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Die preußiſ chen
Die Regierung beabſichtigt, dem preußiſchen Landtage bei

ſeinem Wiederzuſammentritt im Herbſt eine Novelle zum
Einkommen und Ergänzungsſteuergeſetz zu unterbreiten. Be
kanntlich ſind die Zuſchläge, die zu den Sätzen des Steuer ſchei
tarifs erhoben werden, nur noch für das Jahr 1918 bewilligt.
Die Regierung müßte alſo, wenn ſie darauf nicht verzichten
will, entweder die Verlängerung des jetzigen Zurſtandes be
antragen oder aber eine organiſche Reform des Geſetzes ver
ſuchen, wie ſie bereits vor dem Kriege geplant, aber an dem
Widerſtand des Abgeordnetenhauſes geſcheitert war. Daß es
ſich bei den Reformen darum handelt, die Einnahmen des
Staates zu erhöhen, bedarf keiner beſonderen Betonung. Das
Jahr 1918 weiſt zwar eine außerordentlich günſtige Entwick
lung bei den direkten Steuern auf. Wie der Miniſter im
Finanzausſchuß des Herrenhauſes mitteilte, werden die direk
ten Steuern für 1918 vorausſichtlich 15 Proz. oder 110 Mill.
Mark mehr bringen. Das beniht darauf, daß die Kriegsge-
winne zugenommet haben und namentlich davauf, daß die
Zenſiten der unteren Stufen in die höheren hineinwuchſen.
Auf der andern Seite haben ſich aber auch die Ausgaben er
heblich vermehrt. Für Kriegsteuerungszulagen an Beamte,
Penſionäre und Hinterbliebene müſſen etwa 140 Millionen
aufgewendet werden, eine Ausgabe, die nicht in den Etat hin
eingearbeitet iſt. Die Eiſenbahnverwaltung muß vom
1. April an für ihre Arbeiter 45 Millionen mehr an Lohn
erhöhungen aufbringen. Weiter haben inzwiſchen Anleihen
aufgenommen werden müſſen, die den Etat belaſten. Für
Kriegswohlfahrt werden im laufenden Jahre 300 Millionen
verausgabt ſein, hierfür müſſen die Zinſen aufgebracht werden.
Ferner ſind große Aufwendungen für Wohnungsfürſorge er
forderlich, die nach dem bekannten Beſchluß des Reichstags die
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ehe Aue hinte h t2 in die Hundertelionen gehen. Der Finanzminiſter rechnet damit,
daß der Etat nur mit einem Defizit von 100 Millionen
abſchließt, das durch die Steuerzuſchläge ausgeglichen iſt,
ſondern daß das Defizit weit darüber hinaus betragen und
ſich auf mehrere hundert Millionen belaufen wird. Es treten
hierzu noch die Auftwendungen, die wir im laufenden Jahre
noch einmal für die Beamten machen müſſen.

Der Etat zeigt einen einmaligen und einen dauernden
Fehlbetrag, deſſen Deckung bisher nur durch die erhöhten
Steuerzuſchläge möglich geweſen iſt. Das Bedürfnis nach
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2. Jahrgang

Steuerreformen.
einer Reform des Steuergeſetzes iſt nach Anſicht der Regie
vung durch den Krieg, durch die gänzliche Veränderung aller
wirtſchaftlichen Verhältniſſe erneut noch draſtiſcher in die Er

einung getreten als bisher. Die Frage des Exiſtenz
minimums iſt heute von beſonderer Bedeutung. Die Fragen
des Kinderprivilegs, die im Zuſammenhang mit dem Be
völkerungsproblem ſtehen, ſowie die Berichtigung des Be
darfs der Zenſiten, laſſen ſich heute bei der Veränderung des
Geldwerts nicht länger hinausſchieben.
Frage des Verhältniſſes von Staat und Gemeinde geregelt
werden. Der Miniſter erklärte, daß der Laſtenausgleich
dringend ſei und das ſchwere Laſten, die das Reich auferlege,
nicht verantwortet werden könnten, wenn wir nicht dafür ge
ſorgt hätten, daß eine gewiſſe Gleichmäßigkeit in der Be
haſtung eintritt. Hierzu komme noch eine weitere Möglichkeit,
einen ſolchen Laſtenausgleich zu verzögern. Bekanntlich fließt
ein Teil der vom Reichstag beſchloſſenen Umfatzſteuer den
Gemeinden zu. Die preußiſchen Gemeinden erhalten voraus
ſichtlich zwiſchen 7ö und 125 Millionen. Dieſe Summe, die
vorläufig zur Verbilligung der Lebensmittel vorgeſehen iſt,
wird aber ſpäter vorausſichtlich den Gemeinden zur freien
Verfügung ſtehen. Die Regierung wird alſo genötige ſein,
dieſe Beträge in irgend einer Form auf die Gemeinden zu
verteilen und dabei müſſen die Ziele des Laſtenausgleichs be
rückſichtigt werden. Endlich kommt noch ein weiterer Ge
ſichtspunkt für die Notwendigkeit der Reform in Betracht und
das iſt die Vertiefung der Veranlagung ſelbſt. Das Volk ver
hangt, daß überall gleichmäßig gut nicht gleichmäßig ſcharf

vevanlagt werde. Das kann man aber nicht, wenn man
nicht auf einen großen Satz hauptamtlicher und wirtſchaftlich
vorgebildeter Steuerkommiſſare hat. Dieſe Frage hat bekannt

wi den Debatten des Landtags eine große Rolle
geſpielt und zu ſcharfen Auseinanderſetzungen zwiſchen der
Rechten und den übrigen Parteien des Hauſes geführt. Der
Miniſter erklärte aber, daß die Regierung jetzt bei allen
Parteien für dieſe Frage Verſtändnis gefunden habe, ſelbſt

ſonen Numſt bei der Steuerveranlagung ſcharf beteiligt ſein
ollen.
S handelt ſich hiernach bei der Novelle zu den Steuer
gefetzen einmal um eine Aenderung der materiellen und ſo
dann um eine Aenderung der formalen Vorſchriften.

Die Nationaliſierung der ruſſiſchen Jnduſtrie.
(Leitſätze der J der ruſſiſchen Induſtrie ver

öffentlichten wir in Nr. 168 der Volksſtimme. Zu den dieſen Sätzen
vorausgeſchickten kritiſchen Betrachtungen, die dem Vorwärts ent
nommen waren, veröffentlichte G. Grigorjanz ebenfalls im
Vorwärts die nachfolgenden Betrachtungen, die wir unſeren Leſern
nicht vorenthalten dürfen. Die Schriftleitung.)

Ein neues Dekret der Moskauer „Volkskommiſſare“, da
tiert vom 28. Juni, ordnet an, daß eine große Reihe von Jn
duſtriebetrieben in das Eigentum des Staates übergehen. Be
troffen davon ſind alle Jnduſtriezweige, innerhalb dieſer in
deſſen faſt ausſchließlich Geſellſchaften auf Aktien und An-
teilen, die größere Kapitalien beſitzen. Die Betriebsleitungen
ſind angewieſen, die Arbeit der „nationaliſierten“ Unterneh
mungen fortzuführen, ſie wie früher zu finanzieren und ſind
weiter berechtigt, die Gewinne an ſich zu nehmen. Bis auf
weiteres befinden ſich die Unternehmungen, wie das Dekret
beſtimmt, in unentgeltlicher Pachtnutzung ihrer alten
Beſitzer.

Der Vorwärts vom 16. Juli widmet dieſer Verordnung
einen Leitartikel und feiert darin den angeblich ausgeſproche
nen ſozialiſtiſchen Charakter des neuen Dekrets. Dieſer Auf
faſſung muß meines Erachtens unbedingt entgegengetreten

So wenig wie der Sozialismus überhaupt mit
allem, was jetzt in Rußland geſchieht, zu tun hat, iſt auch die
neue Maßnahme vom ſozialiſtiſchen Geiſt berührt.

Fürs erſte taucht die Frage auf: was bedeutet die
Nationaliſierung? Es iſt merkwürdig, daß dieſe
r in vulgärwiſſenſchaftlicher Sprache gebräuchliche Be
zei von derjenigen Partei ins Politiſche übernommen
worden iſt, die alles Nationale mit Füßen tritt und für die
die reine Parteidiktatur über allem anderen ſteht. Jſt die
proklamierte Nationaliſierung etwa die marxiſtiſche Vergeſell
ſchaftung der Produktionsmittel mit dem Ziele, die Ausbeu
tung der Arbeiterſchaft und die Produktion von Mehrwert
aus der Welt zu ſchaffen? Jſt ſie bloß eine Verſtaatlichung
einer Anzahl. von Jnduſtriezweigen und Betrieben, was
lediglich eine Erweiterung der Staatswirtſchaft bedeutet, mit

der Vergeſe aber im obigen Sinne nichts zu tun
haben würde? Iſt ſie vielleicht nichts anderes als die Ein
führung von Staatsmonopolen?

Aus dem eingangs wiedergegebenen Jnhalt des Dekrets Ga
iſt zu ſehen, daß die „Nationaliſierung“ eher eine Verſtaat
lichung einer großen Anzahl von Betrieben und einer An-
zahl von Jnduſtriezweigen (z. B. Platin, Gummi-ganzen Tinduſtrie uſw. darſtellt, daß dadurch lediglich die Staats

wirtſchaft im Prinzip enorm erweitert würde. Jm Prinzip
das muß betont werden, denn das Dekret überläßt es den

bisherigen Beſitzern, ihre Fabriken nach wie vor zu finan
zieren, weiterzuführen und die Einnahmen einzuſtecken, d. h.
den Mehrwert zu erzeugen.

Das alles im Prinzip! Jn Wirklichkeit aber gibt es
ja in Rußland keinen einheitlichen Staatswillen und noch
weniger eine beſtimmte Wirtſchaftspolitik. Wer das Gegen
teil behaupten wollte, würde nur zeigen, daß er durch die
Dekrete, die ins Deutſche überſetzt, in ſprachlicher Hinſicht,
viel gewinnen blenden läßt. Der Vorwärts- Artikel be
ruft ſich darauf, daß das Nationaliſierungsdekret eine Ab-
kehr von der früheren Politik der Bolſchewiki bedeutet, die
ihre Stütze in der Allmacht der Arbeiteraus-
ſchüſſe hatte. Dieſe Annahme iſt falſch. Die ſogenannte
Arbeiterkontrolle bleibt beſtehen und wie ſollte es denn anders
ſein, angeſichts der Tatſache, daß die Arbeiterausſchüſſe bei
aller Fragwürdigkeit ihrer Legitimation den Bolſchewiki die
einzige Berechtigung liefern, ſich noch „die Regierung der
Arbeiter“ zu nennen.

Um ſozialiſtiſche wirtſchaftliche Maßncchmen durchführen
zu können, iſt vor allem notwendig, daß ſich die vollziehende
Gewalt auf geſchulte Arbeitermaſſen ſtützt, die
ſelbſt Träger der neuen Wirtſchaft ſein müſſen. Nur Jgno-
ranten können behaupten, daß die ruſſiſchen Arbeitermaſſen
imſtande ſind, die hier angedeutete Aufgabe zu vollbringen.
Jhre gewerkſchaftliche Schukung iſt und das iſt der
ſpringende Punkt minimal. Die Bolſſchewiki ſelbſt haben
die nach der Revolution entſtandenen und erſtarkenden ge
werkſchaftlichen Organiſationen ſtets in den Hintergrund ge
drückt und die Arbeiterausſchüſſe zu ihrem Werkzeug zu
machen geſucht. Nach dem bolſchewiſtiſchen Putſch gerieten
die Gewerkſchaften vollends in Mißgunſt, und ſo kam es vor,

daß das Petersburger Gewerkſchaftskartell mit etwa zwei
monatiger Unterbrechung ſich verſammelte. Und wozu eigent
lich die Gewerkſchaften, wenn der „Sozialismus“ felbſt da
iſt und durch ſo berufen Verkünder wie die Rotgardiſten mit
Maſchinengewehren zu der Oeffentlichkeit ſpricht?

So iſt es zu erklären, daß die Fabriken in Hände der am
wenigſten berufenen Elemente gerieten. Dem, was durch den
Gang der Ereigniſſe noch nicht ganz totgeſchlagen war, gab
die tolle Wirtſchaft der unabhängigen bolſchewiſtiſchen Be
hörden den Reſt. Die ganze Jnduſtrie iſt lahm-
gelegt. Jn Petersburg arbeiten nur wenige Fabriken und
auch die nur zum Teil. Nicht beſſer iſt es in Moskau und im

Außerdem muß die

verſtändlich unter Wahrung der Rechte der Landräte, die auch

Moskauer Terxtilrayon. Dann. Sleibt noch die Uralinduſtrie,
die ebenfalls ganz ſtillſteht. Man darf nicht vergeſſen, daß
die Hauptſitze der ruſſiſchen Jnduſtrie (Donezbecken, Ruſſiſch
Polen, baltiſche Provinzen uſw.) außerhalb des Machtbereiches
der Bolſchewiki liegen. Und wenn angenommen wird, daß
die gegenwärtige Arbeit der Jnduſtrie, die in dem Macht
bereiche der Sowjetregierung noch übrig bleibt, 10 Prozent
der Friedensleiſtungsfähigkeit erreicht, fo iſt
das eher zu hoch als niedrig gegriffen!

Dieſe Arbeit kann dazu noch nur dadurch einigermaßen
aufvechterhalten werden, daß die Betriebsmittel
ſtaatlich zur Verfügung geſtellt werden. Dieſe
Subventionen erreichen eine ſchwindelhafte Höhe und über
treffen die eigenen Kapitalien der Fabriken ſehr oft um das
Mehrfache. Um nicht Unbewieſenes zu behaupten, erwähne
ich einige Beiſpiele. Es wurden im Monat März allein u. g.
Subventionen an folgende Textilfabriken des Moskauer
Rayons verteilt: Textilmanufaktur in Jwanowo-Woſneſſenſk
10 Mill. Rubel; J. S. Sſenkoff 2 Mill. Starogorkinskiſche
Manufaktur 3 Mill.; Golutwinskiſche Manufagktur in Mos
kau 1,3 Mill. Franz Rabeneck 1,2 Mill.; Koſtromaer Leinen
manufaktur 1,5 Mill.; Alexander Schterbakow und Söhne
1,5 Mill. Rubel ufw. uſw.

Einen ſolchen Zerfall der Jnduſtrie hat die Welt
noch nicht geſehen. Angeſichts dieſer Tatſache mutet es wie
Hohn an, wenn in dem Dekret von einer „Finanzierung“ ge-
ſprochen wird. Die Fabriken ſind längſt nicht mehr in der
Lage, ſich zu halten ſie ſind ſchon ſeit bangem faktiſch „natio
nakiſiert“ in dem Sinne, daß ſie nur durch die öffentlich bereit
geſtellten Mittel ſich halten können.

Das alles hat aber weder mit dem Sozialismus, noch
mit einer einigermaßen geordneten Stagtswirtſchaft etwas
zu tun. Und das Dekret, das die „Nationalifierung“ aus
ſpricht, ſchafft abſolut keinen neuen Zuſtand, ſondern ſanktio

niert die traurige Wirtſchaft, die jämrmerlicher gar nicht ſein
kann. Dieſe Wirtſchaft charakteriſiert ſich vor allem dadirrch,
daß die relativ ſpärlichen Anſätze zur induſtriellen Entwichlung
Rußlands ausgemerzt werden, während die Hoffnung des
Fortſchrittes und der Träger der Zukunft des Dandes, ich
meine die Arbeiterklaſſe Rußlands, durch die wahnſinnige
Herrſchaft der Bolſchewiki auseinandergetrieben und zerrieben
wird. Die Arbeiterklaſſe der Sowjetrepublik war an ſich
wenig zahlreich, ſie iſt jetzt vollkommen dezimiert. Zum Teil

dehrte ſie in ihre Heimatdörfer zurück, zum Teil führt ſie die
paraſitäre Exiſtenz der Soldaten der Roten Garde und der
Roten Armee. Sonſt iſt ſie zum großen Teile auf das Nivenn
der Proletarier im altrömiſchen Sinne geſunken und nicht
fähig, die Rolle zu ſpielen, die eine zahlreiche, in Jnduſtrien
konzentrierte, organiſierte und geſchulte Arbeiterſchaft hiſto-
riſch zu ſpielen berufen iſt. So ſieht die bolſchewiſtiſche Natio-
naliſierung in Wirklichkeit aus!

Henderſon über die Ausſichten
der internationalen Konferenz.

fk. Jn einer Rede, die der frühere Miniſter H enderfſo n am
13. Juli in Northampton hielt, kam er auch auf die Aus
ſichten der internationalen Konferenz zu ſprechen. Fünf Ant-
worten, erklärte er, ſind auf die Denkſchrift der Londoner Kon
ferenz der ententeſtaatlichen Sozialiſten eingetroffen. Die erſte
kam von den bulgariſchen Sozialiſten, die praktiſch alle Punkte
annehmen, abgeſehen von einigen nebenſächlichen Einſchränkungen
hinſichtlich Mazedoniens. Die ungariſchen Arbeiter haben dem
Stockholmer Bureau eine Darlegung unterbreitet, die ſich der Denk
ſchrift ſehr nähert. Die Antwort der öſterreichiſchen Sozialiſten
ſagt, daß ſie die Denkſchrift als Grundlage der Ausſprache an
erkennen und der Auffaſſung von einer Föderativverfaſſung Oeſter-
reich-Ungarns zuſtimmen. Sie heißen die Föderation der Balkan-
ſtaaten gut, verwerfen die Verträge von Breſt-Litowſk und Bukareſt
und ſind einverſtanden, daß die elſaß-lothringiſche, italieniſche,
polniſche, türkiſche wie auch die Kolonialfrage entſchieden werden
müſſe in Uebereinſtimmung mit den Wünſchen der in Frage
kommenden Völker.

Die Antwort der deutſchen Minderheitsſozialiſten folgt der
Linie der Denkſchrift. Die deutſchen Mehrheitsſozialiſten haben
verſucht, eine Antwort durch Troelſtra zu übermitteln, der jedoch
verhindert wurde, nach England zu kommen. Jmmerhin iſt eine
ſummariſche Antwort angekommen, die erklärt, daß ſie bereit ſeien,
an einer internationalen Unterredung teilzunehmen auf der Grund
lage der von den neutralen Sozialiſten zu Stockholm gemachten
Vorſchläge.

Die erhaltenen Auskünfte ſcheinen klar zu zeigen, daß prak-
tiſch alle die allgemeinen Grundſätze der Denkſchrift der weſtſtaat-
lichen Sozialiſten annehmen und daß ſie ſelbſt bereit ſind, die
Kriegsſchuldfrage und die elſaßlothringiſche zu erörtern, in welch
letzteren ſie eine Löſung möglich glauben. Sie ſind einverſtanden

und betrachten den Staatenbund für notwendig.
Henderſon meint, die eingelaufenen Antworten rechtfertigten

den Zuſammentritt der internationalen Konferenz. Er glaubt, der
internationale Kongreß werde den Völkern der Mittelmächte gzeigen,
wie ſie von den Regierenden getäuſcht und betrogen worden ſeien
Für dieſe Aufklärung würden die Sozialiſten der Mittelmächte
ſicherlich nicht undankbar ſein.

mit einer völligen Wiederherſtellung der Unabhängigkeit Belgiens



Der Krieg im Weſten.
Berlin, 21. Jull, abends (amfilch). An der Schlachtfront zwi
Aisge und Marne ſind freuzöſiſche Angriffe geſcheitert.

Am Abend haben ſich zwiſchen Aisne und Ourcq uene Kämpfe ent
wiceit.

Berlig, 21. Juli. des ſen riffes des Feindes
am 20. Juli wurden bei Ploiſy en, unterdenen ſich beſonders Amerikaner beſfanden, von unſerem e

faßten Lernichtungsſeuer gepackt, das verheerend unter Gegner
aufräumte.

Auch nordweſtlich von Hartennes, wo unſere Linien reſtlos
holten wurden, ſandte unſere Infanterie aufrechtſtehend mit
und WMaſchi hren ihr llfeuer in die in voller Unordnung
zurückflutenden, dicht geballten Sturmkolonnen. Kurz vor Mitternacht
griff der Gegner unſere Linien beiderſeits der Straße St. Remy-Oul-
chy an. Er wurde blutig obgewieſen. Jm Nachſtoß gewannen wir
on mehreren Stellen Boden.

Berlin, 21. Juli. Auf dem Schlachtfelde zwiſchen der Aisne und
der Marne haben die Deutſchen am 20. Juli gegen einen Feind, der
unter rückſichtsloſeſtem Einſatz ſeiner franzoöſiſchen, liſchen, italieni
ſchen, amerikaniſchen Truppen im Verein mit ſeinen ſchwarzen Hilfs
wölkern hier die Entſcheidung fuchte, einen neuen Sieg in der Ab-
wehrſchlacht gewonnen. Zu den ungeheuren Opfern, die die Engländer
arnd 7 ſeit dem 21. März durch die wiederholten ſiegreichen
deutſ Durchbruchsſchlachten erlitten, treten neue ſchwere Verluſte
hinzu, ohne daß es dem Entente-Generaliſfimus Foch auch nur im
entfernteſten gelang, ſeine weitgeſteckten Ziele zu erreichen.

Gegen 11 Uhr vormittags wurden ſtarke Bereitſtellungen des
Gegners r der Straße Villers-Cotteret Soiſſons
erkannt. Desgleichen wurden feindliche Tankgeſchwader in Anmorſch

efichtet. Mit voller Wirkung faßten unſere Botterien ihr Feuer gegen
ieſe lohnenden Ziele zuſammen.

ZS7p 3 Uhr nachmittags ſteigerte ſich das feindliche Feuer zu
oußerordentlicher Heftigkeit. Kurz darauf ſetzte der erwartete Angriff
ein. Jn harten Kämpfen wurde der mit tiefgegliederten Kräften an
rennende Feind unter hohen Verluſten teilweiſe in erfolgreichen Gegen
ſtößen abgewieſen. Erſt gegen 9 Uhr 30 abends konnte er ſich nach er
neutem Troy melfeuer zu nochmaligem Angriff aufraffen, fand aber
nur noch Kraft zu Teilangriffen, die blutig in unſerem Feuer zer-
ſchellten.

Weiter füdlich begann der Gegner mit ſeinen Maffenangriffen be
reits in den frühen Morgenſtunden. Bei Ber z y brach der erſte An
ſturm des Feindes in unſerem Feuer, das flankierend mit außerordent-
licher Wirkung in die feindlichen Sturmkolonnen ſchlug, zuſammen. Jn
der Gegend nördlich Villemontoire hatten die ſtarken Durchbruchsver-
juche dasſelbe Schickſal. Hier wiederholte der Feind bereits um 11 Uhr
und um 11,30 Uhr vormittags mit friſchen Kräſten ſeine Angriffe.
Seine zuſammenſchmelzenden Diviſionen füllte er dauernd durch neue
Reſerven wieder auf und lief den ganzen Nachmittag über zum Sturm
gegen unſere Stellungen an. Beſonders blutig brach ein Maſſenſturm
des Feindes um 4 Uhr nachmittags in unſerem verheerenden Feuer
zuſammen. Jn den ſpäten Abendſtunden hoffte der Gegner immer
noch auf Erfolg. Nach überaus ſtarkem Trommelfeuer rannte er
abermals an. Wieder vergebens. Teilweiſe gewannen wir ar im
Gegenſtoß Boden. Bis ſpät in die Nacht hinein ſetzte der Feind an
einzelnen Stellen ſeinen Anſturm fort. Trotz aller Rückſichtsloſigkeit
und trotz Einſatzes ſtärkſter Kampfkräfte und Kampfmittel blieb
Feinde der erſtrebte Erfolg verſagt. Die Größe der nutzlos gebrachten
Opfer des Angreifers iſt gewaltig. Sie läßt ſich mit den Verluſten
keiner Schlacht dieſes Krieges vergleichen. Die Franzoſen hoben wie
der die Hauptlaſt dieſer verluſtreichen Angriffe getragen.

Berlin, 21. Juli. Unſere in der Nacht vom 19./20. Juli erfolgte
Truppenzurücknahme von dem ſüdlichen Marneufer wor plan-
mäßig und ohne jegliche Feindftörung unbemerkt verlaufen. Sämt-liche Pontonbrucen konnten ausgebaut werden. Seit den frühen Mor

genſtunden des 20. Juli richtete ſich gegen unſere ehemaligen Stel
I auf dem ſüdlichen Ufer hefſtigſtes, e zu unerhörter
Stärke er Feuer, das bis zur ne ckrichte. Die Wald-
ſtücke ſü der Marne und das Marnetal wurden vom Gegner ſtark
vergaſt. Gegen 9 Uhr vormitags griff der Feind unter ſtärkſtem
Feuerſchug mit zahlreichen Tonkgeſchwadern in einheitlichem Angriff
unſere ehemalige dortige w. an. Am OHſtrande von Oenil!y ge-
riet er bei ſeinem Luftſtoß in unſer wirkſamſtes, flankierendes Maſchi
nengewehrfeuer. Von Patis de Troiſſy vorgehende Tankgeſchwader
rn ebenfalls unter unſerem zuſammengefaßten Vernichtungsfeuer.

e vorgehenden feindlichen Jnfanterie- Kolonnen bluteten unter den
wirkungsvollen Angriffen unſerer Schlachtflieger.

Die vorausſchauende Maßnahme der Truppenzurücknahme auf
das nördliche Marnufer hat uns ſo nicht nur jeden Verluſt erſpart, ſon
dern dem Gegner ſchwere Blutopfer auferlegt.

Berlin. 21. Juli. Der Angriff beiderſeits des Clignon-
Haches dehnte ſich diesmal bis faſt an ChateauThierry heran aus.
Jn harten wechſelvollen Kämpfen, bei denen verſchiedene Dörfer mehr-
fach den Beſitzer wechſelten, jedoch ſchließlich in unſeren Händen blie
ben, wurden ſämtliche Angriffe verluſtreich für den Gegner abgewie-
ſen. Hier waren es neben den ſchwarzen Hilfsvölkern der Franzoſen
beſonders die Amerikaner, die aufs ſchwerſte bluten mußten. r
fochten die Amerikaner nur zuſammen mit weißen Franzoſen. Die
Foige ihrer diesmaligen Vermiſchung mit den Wilden und Schwarzen
mar, daß die noch nicht ſo kampfgeübten Amerikaner in unſerem Feuer

adezu verheerende Verluſte erlitten. An mehreren Stellen kürmten
hohe amerikaniſche Leichenberge vor unſeren Linien auf.

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.
Wier, 21. Juli. Amtlich wird verſoutbart: Auf dem Jugna-

R cken wurden feindliche Skurmiruppen durch Feuer, leilſs im Hand
granatenkampf, zurückgetrieben.

Bei Aſiege ſcheiterten engliſche Vorftöße.
Die Kämpfe in Albanlen dehnen ſich allmählich ouf den ganzen

Abſchnitt zwiſchen dem oberen DevoliTal und dem Meer aus.
Der Chef des Generaſſtabes.

Kleine Kriegsnachrichten.
TU. Genſf, 22. Juli. Wie das Genfer TelegraphenAmt durch

Anſchlag bekannt gibt, ſind bis auf weiteres alle Verbindungen
mit Frankreich unterbrochen.

TU. Haag, 22. Juli. Jn alliierten Preſſeſtimmen wird das
Vorgehen Fochs zwiſchen Aisne und Marne als erſte praktiſche
Probe auf die Theorien, die er früher geäußert hat, aufgefaßt;
da nämlich jede Offenſive möglichſt ſchnell mit einer Gegenoffen
ſive zu beantworten ſei. Es finden ſich auch weitergehende Urteile,die u Stoße ſeine Bereitſchaft, eine ganze s

t unehmen, erblicken. Immerhin wird auf die rieſigen
Reſerven hingewieſen, die die Deutſchen zu ihrer Verfügung haben.

TU. Rotterdam, 22. Juli. Nach der Anſicht der Daily Mail,
iſt die Lage der Deutſchen derart, daß ſie jeden Augenblick kräftige

rſtärkungen heranführen können, um bei Soiſſons den franzö
ſtſchen Vormarſch zum Stehen zu bringen und die Franzoſen
zurückzuwerfen. ie können einen ſtarken ren an irgend einer
anderen Front unternehmen und auf dieſe Weiſe die Wirkung
des feindlichen Angriffs vermindern.

T. Amſterdam, 20. Juli. Das Handelsblatt erfährt ausVaris von Jn r Wandel en der Kammer herrſcht
noch dieſelbe Erregung wie geſtern. Die zwiſchen Soiſſons
und Thierry wird immer heftiger. Die Amerikaner kämpfen
an den beiden Flügeln der Angriffsfront. Der Milttärkritiker
des Temps ſchreibt: Wir haben noch nicht das Recht, Viktoria
zu rufen

Kmſterdam, 20. Juli. (T. U.) Wie geſtern, ſo zeigen ſich auch
heute die hier vorliegenden engliſchen Preſſeſtimmen zu der Gegen
offenſive Fochs durch ihre große Mäßigung und durch einen Ton
der Beſorgnis aus. Die Blätter warnen, die Folgen von Fochs
Offenſipe zu überſchätzen und verweiſen auf die deutſchen Reſerven

Der Leiter der Seite tregieung Volkskommiſſar Lenin,
hat ſich gegen die heftigen ie beſonders von den linkenSoglalrebolutionaren gegen d ige r n
wurden, in einer lä Rede verteidigt. kn
nach der Fr rter nung ver allem an eine unmitte vor
aufgegangene Rede der bekannten Terroriſtin Spir
an, die namentlich die innere Politik der Sowjets in den
Ausdrücken kritiſierte. Aber auch die Ausführungen andrer er,
welche die auswärtige Politik der Sowj ng
hatten, gaben Lenin Anlaß zu Ausführungen, rogramma
tiſche Bedeutung eine eingehende Wiedergabe rechtfertigt.Lenin führte aus, daß das ruſſiſche Froletariet und diejenigen

Bauern, die „keine anderen ausbeuten und nicht vom Hunger des
Volkes profitieren“, die Sowjet- Regierung unterſtützen und jeden
falls „gegen die Wahnfinnigen auftreten, die in den Krie
treiben und den Breſter Vertrag i wollen. Harer
die Sachlage abzeichnet, deſto deutlicher wird es ſich j n, wo
die weſteuropäiſchen imverialiſtiſchen Gruppen unter im töd
lichen Kampfe liegen, wo ſie mit jedem Mönat, jeder jeden
Tag ſich gegenſeitig immer näher und näher an den d
drängen, deſſen Ränder wir ſchon klar vor uns ſehen. Jn dieſem
Augenblick iſt für uns die Berechtigung unſerer Taktik beſonders
klar. Das fühlen am allerdeutlichſten die KriegsteilnehmerGegen die imperialiſtiſchen Feinde will unſer nicht kämp-
fen, kann und wird es nicht kämpfen, ſo ſehr ſich auch gewiſſenloſe,
von Phraſen verblendete Leute Mühe geben, es in dieſen Krieg
hineinzudrängen. Jawohl, Genoſſen, wer jetzt direkt oder indirekt,
offen oder geheim, zum Kriege hetzt, wer gegen die „Schlinge“ von
Breſt ſchreit, der ſicht nicht, daß Kerenſti und die Großgrund-
beſitzer, die Kavitaliſten und Dorfwucherer den Arbeitern und
Bauern Rußlands eine Schlinge um den Halswerfen

90 von 100 ruſſiſchen Soldaten wiſſen, welch unerhörte Leiden
ein Krieg koſtet. Sie wiſſen, daß unerhörte r nötig
wären, um den Krieg auf eine neue Grundlage zu ſtellen. Dielosgelaſſenen Kräfte des Jmperialismus aber, die auch J

unter ſich kämpfen, ſind dem Abgrund ſchon um eini prittenäher gekommen, ſeitdem wir vor drei Monaten hier auſern letzten

Bauern Rußlands eine um den Hals werfen
Zwiſchen dem Sieg der Oktoberrevolution bis zum Sieg der

internatiynalen ſozialiſtiſchen Revolution iſt ein weiter Weg. Die
Ausbrüche müſſen in andern Ländern beginnen. Wir haben während
der Verhandlungen von Breſt alles Mögliche getan, um dieſe Aus
brüche zu beſchleunigen. Wer dieſe zwei Revolutionen von 1805 und
1917 mitgemacht hat, der weiß, daß dieſe beiden Revolutionen in
unſerm Lande aufzerordentlich nahe beiſammen lagen. Und troß-
dem ſind ſie mit unglaublicher Mühe durchgeführt worden. Zwei
Monate vor dem Januar 1905 und dem März 1917 hat nicht ein
auch noch ſo erfahrener und wiſſender Revolutionär den Augenblick
des Ausbruchs vorausſagen können. Jn die Volksmaſſen Aufrufe
zu werfen, die uns direkt wieder in den Krieg hineintreiben, das

und die deutſchen Truppenmaſſen an der engliſchen Front. Die
Times erheben ein warnendes Wort e die Uebertreibung derder Gegenoffenſive und ſagen, F vier Fochs iſt allein, die

Deutſchen in ihrem neuen Frontabſchnitt zu bekämpfen und wenn
möglich, zu zwingen, ſich grünen Aber es beſtehen keine
Anzeichen, daß Foch hofft, den Feind zu überwältigen. Er hat auch
noch keinen kräftigen Einfluß auf die noch immer drohende Situag-
tion zwiſchen der Oiſe und der Marne auszuüben ußt. Die
Armee des Prinzen Rupprecht ſteht noch vollkommen intakt, und wir
haben von dieſer Armee noch lange nicht das letzte Wort ver-
nommen. Viit der Möglichkeit einer Bewegung der Armee des
Prinzen Rupprecht muß noch gerechnet werden. Die Engländer
wünſchen kein weiteres Gelände im Norden verlieren, wo ſie72 Feinde bis jet noch immer kräftigen Viderſtant entgegen

en.

Eine neue Hetzrede Balfours.
London, 20. Juli. (Reuter.) Jn einer Verſammling in London

anläßlich des belgiſchen Unabhängigkeitsta ſagte Balfour:
Deutſchland hat viele falſche Rechnungen in dieſem Kriege gemacht.
Tatſächlich hat es niemals eine moraliſche Berechnung gemacht, die
nichr äußerſt weit am Ziel vorbeigeſchofſen iſt. Das Verbrechen,
deſſen Opfer Belgien iſt, wird niemals vergeſſen werden. Wenn

3 natt, de Furua am Verhandlungstiſch erwägen
habe erb. es ſich gegen eine Wiederholung der andtaten
und Lieuel ſchützt, die Deutſchland zur Laſt liegen, dann iſt es
einem europaiſchen Staatsmann nicht möglich, zu vergeſſen, daß
ein deutſches Verſprechen kein bindender Vertrog iſt. Zur näm
lichen Zeit, als Belgien von den deutſchen Armeen angegriffen
wurde, machte die Schweiz, ebenfalls ein kleines und freies Land,
kund, daß ſie gerüſtet ſei, ihre Neutralität gegen alle Angriffe zu
verteidigen. Wer vermag zu zweifeln, daß, wenn es der deutſchen
Heeresleitung beſſer gepaßt hätte, Frankreich durch die Schweiz
anſtatt durch Belgien anzugreifen, Belgien es geweſen wäre, das
die Glückwünſche der deutſchen Regierung erhalten hätte, und d
es die Schweiz geweſen wäre, die unter den deutſchen Stiefelabſatz
Welt worden wäre. Aber die höchſte Beleidigung wurde gegen

elgien durch den deutſchen Kanzler in ſeiner letzten Rede ge
richtet. Er erzählte da der Welt, habe nicht vor,
Belgien für immer zu behalten, ſondern Deutſchland beabſichtige,
Belgien als Fauftpfand zu gebrauchen. Was bedeutet nun Fauſt-
pfand in dieſem Sinne und wie es vom Kanzler gebraucht wird,
wirklich? Es bedeutet, daß er, nachdem er Belgien ohne Heraus
forderung angegriffen, es erobert hat und nach der Eroberung
ohne Erbarmen mit ihm umgegangen iſt, es allen Materials,
Gutes und aller moratiſchen Vergütungen für dieſen Angriff auf
ſeine Freiheit beraubt hat, ſich bereit zeigt, es aufzugeben, voraus-
geſetzt, daß er irgend ein anderes Landgebiet e en kann, auf
dem die Deutſchen ihre beſonderen Fähigkeiten ausüben können.

Wenn er von einem Fauſtpfand und von einem Austauſch
Belgiens gegen irgend etwas andres ſpricht, ſo mag dies vielleicht
nur bedeuten, daß er bereit iſt, der Mißverwaltung und Unter
drückung ein Ende zu machen unter der Bedingung, daß
die Mächte Deutſchland die Erlaubnis zur und
Unterdrückung irgend eines andern Gebietes in Europa oder
anderswo geben. Das bedeutet die Behandlung Belgiens als Fauſt-
pfand, das und nichts anderes, und mir ſcheint, von all den vielen
Gewalttätigkeiten, die Belgien über ſich ergehen laſſen mußte, mögen
viele grauſamer geweſen ſein, aber ſicherlich war keine jemals be
leidigender.

Zu dieſen Erklärungen des engliſchen Miniſters bemerkt die
Norddeutſche Allgemeine Zeitung. Die Aus des Herrn
Balfour lafſen deutlich erkennen, wie ſehr der Miniſter den er
nüchternden Eindruck der Erklärung des Reichskanzlersüber Belgien auf die n Oeffentli h Er hütet
ſich wohl, die es es Fauſtpfand iffes im Sinne des
deutſchen Reichskanzlers wiederzugeben. Statt deſſen ſtellt er viel
mehr willkürlich eine eigene Fauſtpfand-Theorie natur

mäß einen ausgeſprochenen britiſchen Charakter tr Jrland,
egypten, Griechenland und ſelbſt das bis vor kurzem mit Groß

britannien verbündete Rußland zeugen ebenſo wie die von der eng

a i ſern e n i ehewie bru ſi wenn esdamit ſeinem eigenen Vorteil zu dienen gla
Belgien der Kanzler geſagt ſoll nicht wieder dasvormarſhgebſet für unſere Feinde werden, nur im militäri-

ſchen, ſondern auch im wi lichen Sinne.
Sinne können wir gegenüber dem, was Herr agt
betonen, daß Belgien nicht wieder das Vormarſchgebi
Feinde en Deutſchland, gegen den Frieden und unfer
werden ſol. Es ſoll uns im beſonderen auch ein ſtpfand dafür
ſein, daß England die Verſtrickung löſt, in die es en ſchon vor
dem Kriege ränkevoll hincingezerrt hat

übe
aß nächſt zuſtande kommen wird. Die Regierung ſoll ſich

i

Das ruſſiſche Problem.
Eine Rede Henins.

tet nichts anderes als jeden den Fühen verS möchte als Beiſpiel die e anführen,
ee n etſ ätten uns ein Ultin icht, daß wir ihnen für
e de Manafakturwaren ausliefern ſollten. Eine Partei,

ſte in einen ſo
eine ſolche

ſoweit br
etzlichen Sumpf von und True endeelug e gen Betragen iſtmmer als jede v Eine eingelne Partei kann einen

ugenblick zaudern, kann ihre Richtlinien verlieren; wenn wir aber
alle Parteien in Rußland betrachten, ſo iſt ein Jrrtum nicht mög-
lich; ſeht nur, was jetzt bei den Aufrufen der linken Sozial
revolutionäre die Herren Kerenſki und Sawinkow und die rechten
Sogialrevolutionäre ſagen. Sie klatſchen den linken Sozialrevolu-
tionären x und ſie freuen ſich, daß Rußland jetzt, wo das
n iwtow en würde, in einen Krieg hineingetrieben werden

Wenn wir auch noch lange Monate des Leidens durchmachen
müßten, während deren man uns noch größere Stücke aus unſerem
lebendigen Organismus herausſchneiden wird, wenn auch unſer
Volk noch Opfer bringen wird, wie es ſie ſchon gebracht hat, ſo
werden doch unſere Feinde ſo ſchnell ſich dem Abgrunde nähern,
daß ſie zugrunde gehen und nicht wir. Wenn wir noch drei
Monate, noch ſechs Monate, noch einen Winter hindurch die Arbeit
leiſten können, die nicht auf den Effekt, ſondern auf die Erzielung
wirklicher Früchte gerichtet iſt, ſo werden wir vorwärts kommen.
Das weſteuropäiſche imperioliſtiſche Ungeheuer aber wird vom
Kampfe ermattet eine ſolche Erſchöpfung nicht ertragen, weil in
ihm ſelber Kräfte heranreifen, die bisher an ſich ſelber nicht glauben,
die aber den Jmperialismus ins Verderben führen werden

Bis zur neuen Ernte und bis zur Ueberführung dieſer Ernte
in die Hungergebiete werden wir die ſchwerſte Periode der ruſſiſchen
Revolution durchzumachen haben. Nur das engſte Bündnis zwiſchen
den ſtädtiſchen Arbeitern und der Armut auf dem Lande, der
arbeitenden Maſſe auf dem Dor die nicht mit dem Korn ſpekuliert,
wird die Revolution retten. Dieſer Kongreß zeigt uns, daß das
Bündnis aller Arbeitenden trotz allem und a ſtärker, breiter
und mächtiger wird. er nicht nur in Rußland, ſondern
in der ganzen Welt. Jm ande weiß man von unſrer Revolu
tion lächerlich wenig. Dort beſteht die Militärzenſur, die nichts
durchläßt. Trotz alledem ſtehen die europäiſchen Arbeiter inſtinkt-
mäßig auf der Seite der bolſchewiſtiſchen Regierung

So ſchwer und mühſam die Uebergangsperiode auch iſt, ſo
können wir doch nicht im geringſten daran zweifeln, daß, wenn wir
entſchloſſen auf dem Wege ſchreiten, den wir gewählt haben, und
den die Ereigniſſe rechtfertigen, daß wir dann die größten Aus-
ſichten haben, den Sozialismus in Rußland aufrecht zu erhaltenund zu endgültigen Siegen zu führen und dadurch Zu den Sieg

der ſozialiſtiſchen Revolution in der ganzen Welt herbeizuführen.

die ihre aufrichtigſten Vertreter

de
on

Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß wir auch die beſetzten
Gebiete Nordfrankreichs als ein in unſeren Händen befindliches
Fauſtpfand für die uns entriſſenen Kolonien, die Zerſtörung der
deutſchen Welthandelsbeziehungen und alle andern Schäden be
trachten, die uns von unſern Feinden völkerrechtswidrig zugefügt
worden ſind. Herr Balfour wird wohl gegen die Benutzung des
beſetzten h als Zauſtpfand keine überzeugenden
Rechtsdenken anführen können. Solange wir aber Nordfrankreich
S dieſen Zwedk beſetzt halten, müſſen wir ſelbſtverſtändlich auch

elgien miteinbegreifen, denn durch dieſes Gebiet führen unſeredenten nach den beſetzten Provinzen unſerer franzöſiſchen

gner.
Balfours Hinweis auf die iz wird kein nüchtern Denken

der ernſt nehmen. Die „Freie Republik“, die eine ganz andere
Auffaſſung von Neutralität gehegt hat und heute noch hegt als
Belgien, weiß, doß ſie eben wegen der erfolgreichen Wahrung ihrer

vor engliſcher oder anderer Bevormundung nichts von
eutſchland zu fürchten hat.

Friedensenten.
Die Bafler Nachrichten melden: Die engliſche Geſandtſchaft in

Bern wird zu der Srklärung ermächttigt, daß die Behauptung
von blichen engliſch öſterreichiſchen Friedensbeſprechung jeder
Betzründung entbehren. Die Behauptung war dahin rn
daß der öſterreichiſchungariſche Geſandte im Haag kürzlich be-
ſtimmte Vorſchläge nach Wien gehracht habe, die ihm von franzöſi
ſcher und engliſcher divlomatiſcher Seite gemacht worden ſeien.

Verſtändigung zwiſchen der Akraine
und Rumänien?

Wiener Zeitungen verſichern, daß eine Verſtändigu iſchender ukrainiſchen Republik und e W r B dem

T der umftrittenen Bezirke Akermann und
2 in an die Ukraine bereit erklärt und ſogar ſchon die Zurück-

zie ng der in dieſen Gebieten befindlichen rumäniſchen Truppen
angeordnet haben.

Kein Hohenzollernprinz für den
finniſchen Thron.

Stockholm, 20. Juli. Wie Nya Dagligt Allehanda aus zuder-
läſſiger finniſcher Quelke erfahren, hat der finniſche Gef e in
Berlin, Staatsrat Hielt, bei ſeinem letzten Beſuch in der Heimat
dem dortigen Senat den Beſcheid überbracht, daß Kaiſer Wilhelm
keinen ſeiner Söhne als Kandidaten für den finniſchen Thron auf
geſtellt wiſſen wolle.

Die Krone Litauens.
Jn Litauen hat ſich ohne Fühlungnahme mit den deutſchen

Okktupationsbehörden ein Staatsrat ildet, der dem Herzog
von Urach die Krone von Litauen angeboten hat. (Der Herzog von
Urach iſt Mitglied des Württemberger e

Stuttgart, 22. Juli. (T. Auf Er eng beim Mini
ſterium des Auswärtigen bezeichnete der Leiter der politiſchen
er gr Staatsrat von Gemmingen-G die Meldung
3 der Annahme der litauiſchen Königskrone durch Herzog

ilhelm von Urach als völlig unrichtig. ir ſeien
mit Vitauen noch lange nicht ſoweit und die Vorausſetzungen für
dieſen Akt ſeien noch nicht erfüllt. Auch müßte das Deutſche
Reich hierzu noch ſeine Zuſtimmung geben. Vom Kabinett des
Königs von Württemberg und vom Obermarſchallamt wurde die
Richtigkeit der Nachricht ſtark bezweifelt.

Juli in Kiew eingetroffenes telegraphiſches
ekutivausſchuſſes meldet: S

tipnäre e die die Macht aus den Händen der Sowjetregierun

ietes, Nikolaus Romanow zu hen. Das Urteil iſt am
Juli vollſtreckt worden. Der Vorſitzende der ruſſiſchen Friedens

delegation Rakowſki beſuchte am 19. Juli den Außenminiſter
o und teilte ihm amtlich mit, t laut einer bei der

er am 16. Juli ei roffenen Meldung inrinburg Rotgardiſten den frühereſkolaus Romanow ſchoſſen weken.* n ruſſiſchen Kaiſer



Die Entente im
Von dem Auf ch der Ententetru im. Murmangebiet
wird dem Berichterſtatter Behrmann Paſſsen Zeitung,
der ch gut informiert iſt, folgendes gemeldei:

achdem die am Murman befin
Kem beſetzt und befeſtigt hatten, en ſie einen weiteren wich-
tigen Schritt ſüdwärts getan und am rig Sonnabend die
Station Parandowſkaja erreicht, die ſie mit 1 Wann britiſcher
und ſerbiſcher Truppen belegten. 7 liegt etwa
76 Kilometer in Luftlinie vom Weſtufer der und
120 Kilometer von Powjenetz am Nordende des es.) Allem

r nach ſoll demnächſt auf Powjenetz marſchiert werden, durch
deſſen Beſetzung eine zweifache, überaus Verbindung her-
geſtellt würde, einerſeits mit Petroſawodſk, das in naher und
direkter Bahnverbindung mit Petersburg ſteht, und andrerſeits über
Onegaſee und Bjewoſee mit Wologda, dem Sitze der Ente ſandt
ſchaften, von wo aus die Eiſenbahn nach Moskau führt. Daß ein
derartiger Aufmarſch dem Hauptquartier am Murman tatſächlich
vorſchwebi, folgt aus der Tatſache, daß in Parandowſfkaja einegroße Anzahl Kontons angelangt iſt, die aus der Onegabucht auf

dem Whgfluß transportiert worden waren. Jnzwiſchen ſind in
Kem weitere 1000 Mann britiſche Territorialtruppen angelangt,
diesmal aber nicht vom Murman, ſondern aus Archangelfk auf dem
Seewege. Um dieſen zu ſichern, haben Briten und 200 franzöſiſche
Matroſen die Solowki-Jnſel im Norden der Onegabucht beſetzt. Die
Beſatzung iſt im dortigen Solowetzki-Kloſter einquartiert, deſſen
ruſſiſche Mönche anſcheinend zuerſt bewaffneten Widerſtand beab-
ſichtigt hatten. Die Beſatzungstruppen fanden nämlich im Kloſter
mehrere hundert Gewehre und verhafteten ein halbes Hundert
Mönche mit dem Abt Arganfangel an der Svitze, die ſie nach
Kem abführten. Auf dem Vormarſch von Kandalakſcha auf Kem
trafen britiſche Truppen bei der Station Tſchernorjezk 600 Mann
der ruſſiſchen roten Armee, die ſich auf dem Wege nach Murman
befanden und als Gefangene nach Kandalankſcha abgefithrt.

Stürmiſche Auseinanderſetzung
in der franzöſiſchen Kammer.

Bern, 20. Juli. Lyoner Zeitungen zufolge kam es in der Kam
merſitzung vom 17. Juli zu außerordentlich ſcharfen Auseinander
ſetzungen und Zwiſchenfällen. Der Deputierte Joucert interpel
lierte die rer an die Zurückbehaltung eines Teiles der Front-

der Soldaten, die ihnen in Sparbüchern gutg ben
werden. Clemenceau habe die Beſchlüſſe des Parlaments verlegtt, die
beſtimmten, daß die ganze Entſchädigung den Truppen in bar ausge

werde. Clemenceau hätte etan, die Verteidigung des
in des Dames vorzubereiten. (Bei en Worten brach auf der

engere Jeänken rami e, diehandle im Intereſſe der Soldaten. Die Beſtim
mung über die Zur ltung eines Teiles der r ung
ſei aus patriotiſchen E en erlaſſen worden. Abrami ſp ſo
dann von den ſmaßnahmen an der Front und führte aus, die Ge
fängniſſe an der Front nicht abgeſchafft v Es ſei v
di Schukdige vorz um die mmung zu erhal-es a e tzt eine glänzende Stimmung, während Pe
tain 1917 die Armee in ſehr ſchlechtem Zuſtande vorgefunden habe.
Der ſozialiſtiſche Deputierte Jeanbon proteſtierte gegen die Ausfüh-
rungen des Unterſtaatsſekretärs. Es kam zu einem lebhaften Wort-
gefecht zwiſchen der Rechten und der Linken. Minutenlanger Tumuit
unterbrach die Sitzung. Abrami verſuchte abermals, darzulegen, daß
ein r Unterſchied zwiſchen der ung der Armee im Mai
1917 und im Juli 1918 beſtehe. Der Deputierte Meyeras rief „Jm
Mai 1918 ließ das Kabinett Clemenceau den Chemin des Dames ein
nehment“ Der Tumult verſchärfte ſich. Raffin-Dugens griff in die
Debatte mit der Erklärung ein, die Verantwortlichkeit der ung
und des Oberkommandos ſei durch die Niederlage am des

r craeeeerereaI ne r ein, 7rung das Strafdekret die rrücknehmen ſolle. eiegr Soldaten z
lebhafter Erregung fand die Abſtimmung ſtatt. Bei Stimmenenthal-
tung der Sozialiſten wurden 366 Stimmen gegen den Antrag Mayeros

Zur belgiſchen Frage.
Die Norddeutſche Allgemeine J 7 r t Aus

lafſung der umskorreſpondenz nzlers zur belgiſchen Frage wieder, in der es u. a. heißt: Die Erklärun
en des Rei ers Grafen und klar, daßeutſchland bereit iſt, die volle S Belgiens wieder herzu-

ſtellen unter der Vorausfetzung, daß politiſch und aft
lich gebotene Sicherheiten für das eich r
Wenn der Re Graf Hertling er het, dürfe kei
ner Macht als Vafall unterworfen ſein, ſo ſetzt er ſich mit
derung keinesfalls in Widerſpruch, wenn er gleichzeitig die

lichen britiſchen Streitkräfte

7

Deutſcher Heeresbericht vom 21. Juli.
w. Sroßes Hauytquartier, 21. Juli. (Awklich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprigz Rupprechk.
Hefligem Arlilleriekampf an der An cre ſolgien zwiſchen Begau-

mont gud Hamel eagli In e, die unſer großenVerluſten für den Feind abgewieſen wurden. Ebenſo ſcheilerten am
Abend Angriffe der Engländer und födsftlich von Hebulerne.Die iagsüber meiſt mähige Gefechisfätigkeit lebe abends wieder auf.

Heeresgraype Deutſcher Kronprinz.
Nördlich der Als ne fährt der Feind örtliche A

Kopvron und Fonkensy, die wir im Gegen
Zwiſchen Aisne und Marne ſuchte der F

Einſatz neuer Diviſlonen die Entſcheidung der Schlacht
Der Feind wurde zurückgeſchlagen. Er hat

e 7 er llaſt des Kampfesueger, an den BreunpunkkenSenchelbcieiene als Slurnbee auf verteilt,
ſtürmien hinter den Panzerwagen den weißen e voran. Ame
rikaner auch ſchwarze Amerſkaner Englä und Jlolienerh ſere ſt geſtern die Angeiſſekroft

eren am e riffs unerer Tauye in Gegenſlö e voll zur gelten ſich
em unter Verzicht auf Arkillerievorbereikung auf

von udeten desL an Der Schlachklag in
ſeinen Leiſtungen von Füheung und Truppe und in ſeinem
Ausgang ebenbürkig den in dieſem Kompfgelände früher errungenen
groſen Schlachte an.An den Höhen lich von Soiſſons brachen die die
Stadt nach ſtärkſtem Trommelfeuer gerichleten Angriffe des Feindes
zuſammen. Unler Führung von Panzerwagen ſtieß Jnfan
terie bis zu enmal gegen die Siroße Soiſſons-Chategau-
Thlerry des Ourcg zum Auge vor. Nordweſtlich von
en brach der feindllcho Anſturm caeiſt ſchon vor unſeren

inien zuſammen. Südweftlich von Harkennes warfen wir im
Gegenangriff den anſtörmenden Feind zurück. Seine hier in

Haufen zurückflulende Infanterie wurde vom Vern euer

unſerer eng ger r r. v gefaßtund zuſam en. u unſer Gegenangriff C feindlichen Anſlurm. wen broch

zwiſchen

geſtern 27
u erzwingen.Eintn

3 Sehr eng wen Sere-

r wieder vergeblich angegriffenen Regimenter an
ſtern n mehrfache ſigrke Angriffe der Amerſkaner ſiegreich be
iet. Amerikaner erlitt hier bſonders hohe Verluſte

In der Nacht wir, vom Feinde ungeſkört, die Verteidigung
in das Gelände uns und nordöſſlich von ChateauThierry zurück.

Anf dem Säüdufer der Marne führte der Feind gegen die von
uns in vergangener Nacht geräumten Stkeſlungen geſtern vorrni
nach vierflündiger Arkillerlevorbereitung unter dichtem Fenerſchutz un
mit zahlreichen Panzerwagen einheifliche Angriffe, die an leeren Stellen
rerpufflen. Unſer vom Rordufer teilweiſe flankierend geleitetes Ar
kiheriefener fügte dem Felude Verluſte zu.

r e 1 von Reims v Feind zumn die van uns eroberien un zw arnevnd de Ardre an. Engländer wach ier den Franzoſen

n h zu Hilfe gekommen. In vnſerem Feuer und an unſe
ren ſtözen find ſie unker ſchwerſten Verluſten für den Feind ge

Schlachtflieger griffen wiederhell mit Maſchinengewehren nnd
Bomben in den Kampf gegen engreifende Infanterie und Verſamm
lungen von Pan und Kolonnen erfolgreich ein. Wir en

24 fei l und 3 Feſſelbaſſone ab. H uz errang ſeinen 39., Oberleufnant Lörzer feinen 28., Leulnant
ſeinen 24. Luftſieg.

ver zeitweife örlliv

politiſcher und wirtſchaftlicher Sicherungen fordert. Denn das Cha
rakteriſtiſche des Vaſallewwerhältniſſes eines Staates zu einem anderen
iſt doch das, daß der mächtigere Staat den anderen militäriſch, wirt
chaftlich und politiſch in der Hand hat. Es braucht nur auf das Bei-
piel Aegyptens hingewieſen zu werden, deſſen allenverhältnis zu
England ein ſchlagender Beweis dafür iſt, daß Vaſallentum und mili
täriſche, politiſche und wirtſchaftliche Beherrſchung voneinander un
trennbare Begriffe find.

Wir wollen ums auf eine andere Auseinanderſetzung mit der Deut-
ſchen Vaterlandspartei nicht einlaſſen, ſondern begnügen uns mit dem
Hinweis darauf, daß der Reichskanzler Graf Hertling ſich in ſeinen
n derungen bezüglich iens mit der Oberſten Heeresleitung im
vollen Einverſtändnis befindet. Wenn beide maßgebenden Jnſtanzen
des Reiches in den vom Reichskanzler aufgeſtellten Forderungen die
genügende Gewähr für die Sicherheit des Reiches erblicken, dann ſollte
u. E. auch der Deutſchen Vaterlandspartei genügen. Jm übrigen
aber iſt es ein mehr als müßiges Beginnen, den klaren und unzwei-

Erklärungen des Reichskanzlers Deutungen zu geben, die,
wie wir oben ausführten, in nichts begründet ſind.

Robert Secil zum Anterſtaatsſekretär des
Auswärtigen ernannt.

Amſterdam, 19. Juli. Reuter meldet amtlich aus London: Sir
Warthington Evans, der r 3 des Munitionsmini-
ſteriums iſt zum Blockademiniſter, Lord Robert Cecil, der bisherige
Blockademiniſter, zum Unterſtaatsſekretär für auswärtige Angelegen-
heiten ernannt worden. Generalmajor Seely, der zum Parlaments-
ſekretär des Munitionsminiſteriums ernannt worden iſt, wird als

nterminiſter des Munitionsminiſteriums in Aktion treten. Die Er-
nennung des Majors Waldorf-Sotor zum parlamentariſchen Sekretär
des Nahrungsmittel miniſteriums als Nachfolger Clynes, der zum Le-
bensmittelkontrolleur ernannt wurde, wird gleichfalls C Jn

der ſtets anwachſenden Arbeit im Miniſterium r A. wünſchte
e Cecil einen größeren Teil hiervon übernehme und ſein

bisheriges Amt ols Blockademiniſter niederlege.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Hintzes Ernennung.
Der Reichsanzeiger macht bekannt:
Seine Majeſtät der Kaiſer haben Allergnädigſt geruht: den

Staatsſekretär des Auswärtigen Amts, Wirklichen Geheimen Rat
Dr. v. Kühlmann, unter Bewilligung des geſetzlichen Ruhegehalts,
von ſeiner bisherigen Stellung z entbinden und den bisherigen
Geſandten in außerordentlicher Miſſion in Kriſtianig, v. Hintze,
unter Verleihung des Charakters als Wirklicher Geheimer Rat
mit dem Prädikat Exzellenz zum Staatsſekretär des Auswärtigen
Amts zu ernennen und nach Maßgabe des Geſetzes vom 17. März
1878 (Reichsgeſetzblatt Seite 7) mit der Stellvertretung des Reichs
kanzlers im Bereiche des Auswärtigen Amts zu betrauen.

Reform des Gemeindewahlrechts
in SachſenMeiningen.

Die Regierung hat nunmehr dem Landtage das ſchon längſt
verſprochene neue Gemeindewahlgeſetz zugehen laſſen. Jm großen
und ganzen wird die von unſern Genoſſen verlangte Hauptforde-
f erfüllt: an Stelle des 1897 geſchaffenen Zehnſtimmentrechts
triti das Einſtimmenrecht. Jn richtiger Erkenntnis der Sachlage
ſagt die Regierung bei Begründung dieſer Beſtimmung: Nach den
Opfern an Gut und Blut, die in dem großen Krieg alle Schichten
unſeres Volkes dem Vaterland willig dargebracht haben, erſcheint
es tig, das Gemeindewahlrecht nach dem Geſichtsa. zu deme ſſen, deshalb ſoll an Stelle des

eerrrrTE6hnhmh2òà”/ Ah mm h )d]dglljmWWD—

von Chateau-Thierrg haben ſich die in den letzten

entwickelten ſi JufauferieErſte Generalquarfiermeiſter. Ludendorff.

geltenden r das gleiche Stimm treken. Eine
einſchränkende Beſtimmung, die wahrſcheinlich von der Annahme
ausgeht, daß ngch Jnkrafttreten des gleichen Wahlrechts mitneneſagt: Glaubt die Aufſichtsbehörde, daß ein Gemeinderats oder ein
Gemeindevetſammlungsbeſchluß zu einer übermäßigen Belaſtung
eines Teils der Abgabepflichtigen oder r zu erheblichem Nach
teil für das Gemeinwohl führen werde, ſo kann ſie die Ausführung
des Beſchluſſes unterſagen. Gegen die Anordnung der Auffſichts-
behörde iſt jedoch Beſchwerde an das Miniſterium zuläſſig. Jm
Landtag wird zwar die bürgerliche Majorität mit allen Mitteln

erade gegen das Einſtimmenwahlrecht arbeiten, den einſichtigen
lementen unter den Abgeordneten und unſerer

ſeien dürfte es jedoch gelingen, das gleiche Wahlrecht durchzu
etzen.

e äten zu rechnen iſt, be

Oeſterreich-Angarn.
Die ungariſche Wahlreform.

Budayeſt, 20. Juli. In kaum dreitägiger Beratung iſt im Abge
ordnetenhaus die Erledigung der Spezialberatung der Wahlrechtsvor
lage erfolgt. Die Beteiligung der Abgeordneten an der Debatte war
ganz gering. Einzelne a über die Reinheit der Wahlen
wurden auf Antrag des Miniſterpräſidenten Dr. Wekerle weſentlich
verſchärft. Die Beſtimmung über die geheime Abſtimmung in größe
ren Städten gelangte unverändert zur Annahme. ie dritte Le
ſung der Vorlage erfolgt in der nächſten Woche. Die Einreichung der

atz Vorlage über die Einteilung der Wahlbezirke, weſche mit
einer Vorlage des Grafen Tiſza übereinſtimmt, erfolgt wahrſcheinlich
im Herbſt.

Finnland.
Die Arbeiten des finniſchen Landtages.

Stockholm, 21. Juli. Der Landtag in Finnland hat in ſeiner
letzten Sitzung u. a. die Geſetzvorlage über die Einkommenſteuer,
welche jährlich etwa 180 Millionen einbringen ſoll und über die
Einführung der allgemeinen Arbeitspflicht für Männer und Frauen
im Alter von 18--56 Jahren angenommen, und den Friedensver-
trag mit Oeſterreich-Ungarn, der Türkei und Bulgarien endgültig
genehmigt.

Aus der Partei.
Scheidemann in Eſſen.

Proleſt gegen die ungbhäugigen Berſammlungsſprenger.
Effen, 19. Juli. Die Nachricht, daß in Solingen eine Ber

ſammlung des Genoſſen Scheidemann durch planmäßigen Radau ver-
eitelt worden war, hatte hier großes Aufſehen und lebhafte Entrüſtung
hervorgerufen. Die Folge davon war, daß die Verſammlung, in der
heute abend Scheidemann hier ſprach, womöglich noch ſtärker beſucht
war, als ſonſt erwartet werden konnte. Die Zahl der Erſchienenen
iſt mit 7000 niedrig geſchätzt. Noch ehe Scheidemann zu feiner Rede
über Krieg und Sozialdemokratie das Wort ergriff, ſetzte gleich bei
einem Erſcheinen ſtürmiſcher Beifall ein, der ſich während der
ede ſteigerte und einige ſehr vereinzelte Zwiſchenrufer zum Schwei

Dr7 So antwortete die Eſſener Arbeiterſchaft auf den Solinger
a

In ſeiner Rede ſtreifte Genoffe Scheidemann auch die engliſche
Paßverweigerung an Troelſtra. Er hob hervor: Die eng
liſche Arbellerpartei ladet Troelſtra ein, nach England zu kommen.
Dieſe ſelbe engliſche Arbeiterpartei iſt in der engliſchen Regierung
mehrfäch vertreten, und dieſe engliſche verweigert dem Ein-
geladenen den Paß, und dieſe ſelbe engliſche Arbeiterpartei bewilligt
einſtimmig die engliſchen Kriegskredite os alles müſſen wir uns
immer vor Augen halten. Wir waren immer für den Frieden bemüht,
zuletzt in der Friedensentſchließung. Keine Regierung iſt ſo weit ge
gangen wie die deutſche, die geſagt hat, ſie ſei bereit, Frieden zu machen,
und der Siebenerausſchuß des Reichstags hat die Antwort auf die
Papſtnote mitredigiert. Wir müſſen uns bemühen, aus dem Kriege
herauszukommen, ſo bald wie möglich, aber wir därfen nicht dulden,
daß unſer Land in dieſem Kriege zu Boden geſchlagen wird, weil ge
rade die deukſchen Arbeiler am meiſten darunler leiden würden.

Unabhängige Wethoden zur Beendigung
Krieges.

J. K. Jn der letzten Nummer des Mitteilungsblattes der Be r-
liner Unabhängigen wird wieder gehörig gegen die „Re
gierungsſozialiſten“ zu Felde gezogen. Sie werden endgültig zu
den bürgerlichen Parteien geworfen, weil ſie auch die neuen Kriegs
kredite wieder bewilligt haben. Das Blatt ſpricht von einer
„rabuliſtiſch zurecht gelegten Theorie der Landesverteidigung“. Nun
haben aber die heutigen Unabhängigen als ehemalige Regie
rungsſozialiſten“ ſelbſt wiederholt ſich des Verbrechens der Kredit
bewilligung ſchuldig gemacht. Und noch öfter haben ihre Wortführer
ſich grundſätz lich zur Landesverteidigung bekannt, im Gegen
ſatz zu den logiſcheren Spartakusleuten, die eine Verpflichtung zur
Vaterlandsverteidigung grundſätzlich ablehnen, darum auch eine
gewiſſe Berechtigung haben, die Mittel hierzu zu verweigern.

Am Schluſſe eines Artikels heißt es: „Eine gründliche Löſung
der Kriegswirren iſt nur mit den Methoden des internationglen
Sozialismus möglich. Davon wollen aber die Regierungsſozialiſten
nichts wiſſen.“ Schade, daß der unabhängige Phraſeur uns nicht
verrät, welches die Methoden des internationalen Sozialismus zur
„gründlichen Löſung der Kriegswirren“ denn ſind. Sind es die
Methoden des Streiks, der Jnſurrektion, der Revolte? Bisher haben
die Führer der Unabhängigen die Verantwortung für Flugſchriften,
die zur Anwendung derartiger Mittel aufforderten, noch ſtets ab
gelehnt. Und die Franzoſen, die auf den Jnternationalen Kon-
greſſen für den Kriegsfall ſolchen Methoden das Wort redeten, be-
willigen ſtramm alle Kriegskredite, die ihre Regierung zur Fort
führung des Krieges fordert. Das Gleiche tun die engliſchen
Sozialiſten, in beiden Fällen einbegriffen die oppoſitionellen
Minderheiten.

Jm übrigen bemüht ſich aber die deutſche ſozialdemokratiſche
Partei feit Kriegsbeginn die ſozialiftiſche Jnter-
nationale zu einer gemeinſamen Aktion zur Herbeiführung eines
Friedens zu gewinnen. Leider bisher ohne Erfolg, Teile der
ſozialiſtiſchen Jnternationale lehnen dieſe Methode einer Ver-
ftändigu ab. Für welche Methode find nun unſere Unab-
hängigen

Se
Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.

Karto Von Dienstag an auf Marke 2 der Kartoffelkarte
Pfund, von Donnerstag an auf Marke 93 3 Pfund bei den

Händlern. Jn der Talamtſchule kein Verkauf.
G en. Von Dienstag ab auf Marke 211 des Warenbezugscheines 17 für ſere Perſon Pfd.

Kirſchen. Dienstag, vormittags von 8--12 Uhr Rr. 29001 bis
31000, nachmittags von 2--6 Uhr Nr. 27 001--29 000 der
Lebensmittelſcheine in der L e chnitt 206
des Warenbezugsſcheins 17 jede Perſon ein Pfund.

Quark. Dienstag auf nit 10 des Einkaufsſcheins Mol
kereierzeugniſſe bei den Milchhändlern n, Große Goſen
r 17. Hinſche, Große Goſenſtraße 21, Meinhard, Grotzerunnenſtraße 36, Jäckſch re Brunnenſtraße 16 und
Lincke, Goetheſtraße 13 Je erſon Pfund auf die
r a ensmttelſcheine r. 47 001--53000 und Rr. 50001

is 61000.
Mager- oder Buttermilch. Dienstag, 237 s von 2 Uhr

an auf Abſchnitt 10 des Einkaufsſcheins über Molkereierzeug-
niſſe bei den Milchhändlern Raſt, Humboldſtr. 48, Kö
Brandenburger Straße 20 und r ielandſtra

Perſon Liter auf Rt. 61 001-67 000 der neuenebensmittelſcheine.



Zur Geſchichte der Talſperren.
T Die künſtliche Regelung des Wafferabfluſſes durch Sammel

decken hat ihren Urſprung in den Gebieten am Nil und Euphrat, Wie
Dr. A. Splittgerber in „Waſſer und Gas“ mitteilt, iſt der älteſte
und zugleich größte aller Stauſeen der um das Jahr 2300 v. Chr. unter
dem Hochwaſſerſpiegel des Nils angelegte MörisSee, der 1700 Jahre
lang beſtand und mehr als 8 Milliarden Kubikmeter Jnhalt und 2800
Quadratmeter Fläche hatte. Ebenſo hatten die alten Aſſyrer ſchon eins

waltige Talſperre, den Nitokris-See, der Raum für die Wäſſer des
uphrat für Tage geboten haben ſoll. Auch der Tigris und die

Rebenflüſſe beider Ströme beſaßen mächtige uwerke. Die von
Tenophon erwähnte mediſche Mauer, hat wahrſcheinlich auch zum
Schutz des Ackerlandes gegen Ueberſchwemmungen gedient. Uralte
Stauſeen gab es auch im alten Indien und China in großer Zahl.
Während aber all dieſe Talſperren des Altertums ihren Abſchluß durch
einfache Erddämme fanden, wurde bei den ſpäteren Staubecken in Jta-
kien und Spanien etwa im 16. Jahrhundert ein Steinmauer aufge-
führt. Jn Deutſchland ſind die erſten Stauſeen auf das Beſtreben der
Harzer Bergleute des Mittelalters zurückzuführen, für ihre Pump-wert genügend große Mühlteiche durch Herſtellung eines quer durch

ein Tal gelegten Erd- oder Steindammes zu ſchaffen. Jm Klaustaler
Bergbaugebiet ſind etwa 60 ſolcher Teiche, von denen die älteſten
über 400 Jahre alt ſind. Der Sperrenbau ruhte dann lange Zeit inDeutſchland, und erſt um die 80er Jahre des vorigen Jehthunderts

wurden wieder Talſperren errichtet. Während der letzten drei Jahr-
ehnte ſind beſonders im Rheinland und in Weſtfalen zahlreiche Tal-
perren geſchaffen worden. Die Talſperre im Urfttale bei Gmünd in
der Eifel, die einen Stauſee von 45,5 Millionen Kubikmeter Waſſer
darſtellt, war noch bis vor zehn Jahren die größte Anlage dieſer Art
in Europa, iſt aber jetzt längſt durch neuere Anlagen in den Schatten
geſtellt worden. Als eine Art von Talſperren bzw. Staubecken kön-
nen auch die Ziſternen des Altertums zur Sammlung von Regenwaſ-
ſer gelten. Jn der Nähe von Aden gibt es deute noch koloſſole, an
geblich unter der Römerherrſchaft in den Felſen gehauene Ziſternen,
die das aus den Schluchten zuſammenlaufende Waſſer aufſammeln.
Auch die in den großen Wäldern des Dorfes Belgrad bei Konſtanti
nopel befindlichen Ziſternen ſollen ſchon zur Römerzeit errichtet wor-
den ſein. Bei der geringen hygieniſchen Sorgfalt des Morgenlandes
ſind dieſe Ziſternen vielfach Erreger von Krankheiten. Jn den nach-
läſſig gebauten Ziſternen von Jerufalem zum Beiſpiel brütet das
ganze Jahr hindurch die Trägerin der Malariag, die Gabelmücke Ano-
pheles. Da vorläufig an eine allgemeine Einführung von Waſſerlei-
tung und Kanaliſation und an eine Schließung ſämtlicher Ziſternen
nicht zu denken iſt, ſo muß man dort beſtrebt ſein, durch ſorgfältige
Abdichtung der Ziſternen das Eindringen der Stechmücken unmöglich
zu machen. Regenwaſſerſammlung in Ziſternen iſt heute noch vielfachin Italien üblich, auch in einigen Gegenden von Norddeutſchland, z. B.

in den Regierungsbezirken Aurich, Stade, Osnabrück und in Holſtein.
Bei Ausbruch des Krieges war der Trinkwaſſerverſorgung der Tal-
ſperren der Vorwurf gemacht worden, daß ſie keine ausreichende Si
cherheit gegen abſichtliche Vergiftung oder Verſeuchung biete. Es iſt
aber überzeugend nachgewieſen worden, daß zu einer Vergiftung des
Waſſers mit ſtark wirkenden Giften, ſogar mit Zyankalium, ſo unge-
heure Mengen gebraucht würden, daß ſie nicht zu befürchten ſind. So
wären zur Vergiftung einer Sperre von einer Million Kubikmeter
Waſſerinhalt etwa 4 Million Kilogramm Zyankali nötig. Ander
ſeits könnte es ſich bei etwaigen Verſuchen einer Jnfektion des
Waſſers mit Cholera oder Typhus nur um das Einbringen künſtlicher
Reinkulturen handeln, die bald entarten und dann unwirkſam ſind. So
hat ſich auch die Aufregung bald gelegt, und man hat eingeſehen, daß
auch im Kriege die Talſperren eine einwandfreie Verſorgung mit
Trinkwaſſer gewährleiſten.

Das Alter des Hopfenbaues
in Bahern.

Der Hopfenbau hat im 17. Jahrhundert eine beſondere Förde-
rung unter Ferdinand Maria (1690--1700) erfahren. Sehr verdient
um die Entwicklung des Hopfenbaues in Mittelfranken hat ſich auch
die ehemalige Univerſität Altdorf gemacht. Was Saaz und Auſcha
für Böhmen waren, das wurden, wie D. Martell in der Zeitſchrift für
angewandte Chemie darlegt, für Bayern Spalt und Hersbruch. Der
berühmte Hopfenbau um Spalt ſoll Anfang des 14. Jahrhunderts
durch einen Saagzer Geiſtlichen begründet worden ſein, iſt aber in
Wirklichkeit noch älteren Urſprungs. Er verdrängte hier, wie in vie
len Gegenden Mittelfrankens, den Weinbau. Hersbruch hat verhält-
nismäßig ſpät mit dem Hopfenbau begonmnen; die erſten Anbauver-
fuche ſollen hier in die Zeit von 1720-—-1730 fallen. Durch beachtens
werte Kenntniſſe und Erfolge im Hopfenbau zeichnete ſich Joh. Friedr.
Bauder zu Altdorf aus, der in einer 1781 erſchienenen Abhandlung

mit dem Manne und kann gleich ihm zur

wies. Auch Re Veſellen Anton vor zu Seefeld gelpſt wurde. In der
Holleden iſt der Hopfenbau E des 17. Jahrhunderts vor allem

durch den Freiherrn Fr. Ferd. von Alt- und N
worden, ging aber Ende des 18. Jahrhunderts wieder zurück.

Di ieheDie Frau macht ihren Weg. Schon in Friedenszeiten hatte ſich
die Frau vielfach in den Berufen der Männer einen Platz erobert.
Jetzt im Kriege finden wir die Frau man kann ſagen faſt überall

in den Gewerben, Künſten, Handwerken, Schreibſtuben und bei den

m r
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Behörden. In nicht wenigen Staoten iſt ſie politiſch gleichderechtigtBahn ſchreiten. Kürz
lich iſt die Gattin des Kriegsminiſters, Frau Elna Munch, ins Parla
ment gewählt worden, und unſer Bild hält den Augenblick feſt, in wel
chem das weibliche Parlamentsmitglied die Tribüne betritt, um eine
Rede zu halten.

Techniſches.
Oel aus Kürbisſamen. Jn einer rumäniſchen Oelfabrik wurden

in den Jahren 1915/16, als Lein-, Hanf- und Rapsſaat für den
Jnlandbedarf nicht mehr zu haben waren, Sonnenblumen- und
Kürbisſamen verarbeitet. Wie der Leiter dieſer Fabrik, Direktor
E. W. Albrecht, in der h für angewandte Chemie mit-
teilt, waren die dabei erzzielten Erfolge 7 günſtig. Jn Rumänien
wird eine Kürbisart, die nur wenig Fleiſch, aber viel Samen ent
hält, in großen Mengen auch als Viehfutter angebaut. Dieſe Kür-
bisſamen, die in ſehr feuchten Zuſtande von den Bauern, die ſie ſam
melten, an die Fabrik geliefert wurden, wurden gut getrocknet, dann
gequetſcht und mit Benzin ausgezogen. Man erhielt auf dieſe Weiſe
ein grünes Oel, und zwar zu etwa 40 Gewichtsteilen der ver
arbeiteten trockenen Samen. Dieſes Oel eignete ſich ſehr gut zur
Herſtellung von Seifen und Maſchinenfetten und gab näch der
Reinigung ein gutes, angenehm ſchmeckendes Speiſeöl. Jn bäuer-
lichen Wirtſchaften Ungarns iſt Kürbisöl auch früher ſchon als
Speiſeöl verwendet worden. Auf ganz ähnliche Weiſe erhält man
aus Sonenblumenſamen ein hellgelbes Oel, das ſich für alle v
niſchen Zwecke verwenden läßt, auch zur Herſtellung von Firni
Auch das Sonnenblumenſamensl ergibt nach der Reinigung ein ganz
vorzügliches Speiſeöl. Bei der Gewinnung des Oels durch Preſſen
empfiehlt es ſich, die Samen ſcharf zu trocknen und dann in be
ſonderen Maſchinen zu ſchälen. Der beim Preſſen verbleibende

Delkuchen wird t erner Vxdrakfion unkerworfen, ansdie dann de ein gutesAus der des e. Das tEifen ſich immer einer We dochßeg ich ein deutſcher auf das Hüttenweſen
e

r e Au r e nin das frü Wucher zurück. S 12. oder Jahrhundert wur
den von die Urerzeugnis des Nordens, nur die leicht ſchmelferze verhüttet. Das Alter dieſer Technik be

Berg und Hüttenweſen bezeügt eine Urkunde aus der Mitte des g.

hrhunderts, ein der Stadt Lübeck und dem Herzog
aus vielen deutſchen Fachwör-

tern hervor, die ins r übernommen worden
eichen Ortsnamen. eitere Beſtätigungen dieſes

bringen die Perſonennamen des Urkundenbuchs. ie
i ergleute ſtammten wahr

werk von einem es von Weſteras begründet
eit in den

verarbeitet, aber nicht hergeſtellt; ſie kam vielmehr auf dem Wege des
dels ins Land.

Vermiſchtes.
De Geldverhaliniſſe in der Ukraine. Bei dem Einmarſche der

Deutſchen in die Ukraine herrſchten dort auf dem Gebiete des Geld
weſens ungefunde und verworrene Zuſtände. Alle in Rußland bis
her ausgegebenen Geldſorten waren in der Ukraine im Umlauf. So
wohl die alten Zarennoten im Werte von 1 bis 500 Rubel, die ſog.
Dumanoten aus der erſten Revolutionsregierung in Stücken von 250
und 1000 Rubel, wie auch die Kerenſki-Noten im Werte von 20 und
40 Rubel. Ferner waren im Verkehr vierprozentige, nur einige Jahre
laufende Schatzanweiſungen auf die Kreditkanzlei, Koupons ruſſiſcher
Wertpapiere und Noten der ruſſiſchen Freiheitsanleihe. Schon vor
dem Einrücken der Deutſchen hatte die ukrainiſche Regierung verſucht,

es Geld herzuſtellen, ſog. Karbowanzen, die dem ruſſiſchen Rubeigen ſein ſollten. Von dieſem neuen Gelde (25, 50 und 100
arbowanzen) kam aber nur wenig in Umlauf, da die Landbevölke

rung der Neuerung zurückhaltend gegenüberſtand. Bei dem deutſchen
r ſchloß die damalige bolſchewiſtiſche Regierung die ukrai-
niſchen Banken, ſo daß das Land auf ſeine beſchränkten Umlaufmitel
angewieſen war. Dieſe waren aber ſo knapp, daß man wohl anneh
men kann, daß von der land wirtſchaftlichen Bevölkerung größere Men
gen Geldes zurückgehalten und verſteckt worden ſind. en dieſer
den Handel ſehr beeinfluſſenden Geldnot mußten größere Städte
wie De uſw. ein örtliches Notgeld herſtellen, das auch bald
großer Beliebtheit erfreute. Auf Grund eines Valuta- Abkommens
mi? den Mittelmächten will die Ukraine jetzt neues Geld, auf Karbo
wanzen lautende Noten, herſtellen. Da der ruſſiſche Rubel aber
außerordentlich entwertet iſt, wird eine Gleichſtellung des gut gedeck
ten ukrainiſchen Geldes mit ihm vorausfichtlich nicht ſtattfinden, wor
üher zur Zeit die Verhandlungen noch ſchweben. 8

Kaukaſiſcher Tee. Jn einer engliſchen Zeitſchrift kommt nach
einer Mitteilung des Neuen Orients die Beſorgnis zum Ausdruck,
daß die Deutſchen ſich wieder in Bezug eines wichtigen Bedarfs-
ſtoffes, nämlich des Tees, vom Weltmarkt und insbeſondere vom
Ueberſeehandel, n angig machen könnten. Die Hauptteeländer,
China, Java und Jndien, befinden ſich freilich vorläufig in ſicherer
Abgeſchloſſenheit, aber im ſüdlichen Vorland des Kaukaſus hat ſich
längs der Küſte des Schwarzen Meeres ein Landſtrich gefunden,
der für den Anbau des Teeſtrauchs trefflich geeignet zu ſein ſcheint.
Schon vor dem Krieg waren dort einige hundert Hektar erfolgreich
mit Tee bepflanzt worden. Die engliſche Befürchtung, daß dieſe
Arbeiten von den Deutſchen wieder aufgenommen werden können,
iſt jedenfalls nicht unberechtigt.

2

Weohrheilen und anderes. „Jft Reichtum Erſparnis? Bei der
Kürze des menſchlichen Lebens kann aus regelmäßigem Arbeitseinkom
men zur Rot ein mittlerer Wohlſtand erſpart werden; die Einkünfte,
die ſich zum Reichtum anhäufen laffen, find nicht Arbeitsvergütungen,
ſondern Gewinne anderer Kategorien. Die Volksmeinung, daß mandurch Sparſamkeit an ſich reich werden könne, iſt irrig. die heutigen

Quellen des Reichtums ſind Monopole im weiteſten Sinne, Speku
lation und Erdbſchaft.“

Walter Rathenau in „Von kommenden Dingen“.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 166. Halle, Montag den 22. Juli 1918. 2. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 22. Juli 1918.

Spenden für Hilfsbedürftige.
Aus der Jnvalidenverſicherung.

Die Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-An-
halt hat in den erſten Kriegsjahren immer regelmäßig für Kriegs-
fürſorgemaßnahmen den Betrag von einer Million Mark zur Ver-
fügung geſtellt. Davon gingen kleine Teilbeträge an die Vereine
vom Roten Kreuz, an die Kriegsbeſchädigten-Fürſorgeſtellen, an
ſonſtige Körperſchaften zur Ausſtattung von Lazarettzügen, zur
Beſchaffung von Wollſachen für das Heer und für Liebesgaben uſw.
Der größte Teil aber, immer rund 54 Millionen Mark, wurde zur
Unterſtützung von hilfsbedürftigen Verſicherten und deren Familien
im Bezirke der Anſtalt verwendet. Die Beträge wurden auf die ein
zelnen Städte und Kreiſe je nach deren Einwohnerzahl verteilt, die
dann ihrerſeits die Abgabe an die Geſuchſteller je nach deren „Be
dürftigkeit“ vornahmen.

Auf die Stadt Halle entfielen in der erſten Zeit immer
Spenden von je 25 000 M., ſpäter nur von je 12 500 M. Jnsgeſamt
hat Halle bis Ende des Jahres 1917 ſieben Spenden im Betrage von
rund 125 000 M. erhalten. Dieſe Summen wurden immer größten-
teils zu Sonderunterſtützungen an Angehörige von verſicherten
Kriegsteilnehmern verwendet, und zwar entweder in Barbeträgen
von je 25 bis 100 M. oder zur Bezahlung von Arzt und Apotheker-
rechnungen, zur Beſchaffung von Schuhwerk, Bekleidungsſtücken,
Feuerungs materialien zur Beſtreitung von Umzugskoſten, Mietbei-
hilfen uſw. Für dieſe Dinge wurden immer 10 bis 15 M. aufge-
wendet. Weitere nennenswerte Summen kamen an Kriegsbeſchä-
digte, an bedürftige Hinterbliebene verſichert geweſener Kriegsteil-
nehmer uſw., und zwar in Einzelbeträgen von 10 bis 80 M. Bei der
Auszahlung der Beihilfen mußten dieſe ſtets beſtimmungsgemäß
ausdrücklich als Spenden der Landesverſicherungsanſtalt Sachſen
Anhalt bezeichnet werden.

Augenblicklich ſind jedoch Mittel der gedachten Art nicht mehr
vorhanden, da die letzte Spende vom Winter 1917 aufgebraucht
iſt und inzwiſchen weitere Zuwendungen nicht einge-
troffen ſind. Die Stellung von Anträgen auf Zuwendungen von
Hilfsbedürftigen ſind deshalb gegenwärtig ausſichtslos. Es ſteht zur
Zeit auch nicht in Ausſicht, daß neue Gelder eintreffen.

Für die Hilfsbedürftigen ſelbſt mag das an ſich zu bedauern ſein.
Es ſei aber darauf hingewieſen, daß die Verſicherten- Vertreter
in den Organen der Verſicherungsanſtalten vor einiger Zeit eine
Verſammlung in Berlin hatten, in der ſie ſich für EGinſchrän-
kung dieſer Aufwendung ausſprachen. Zur Begründung wurde
darauf hingewieſen, daß die Landesverſicherungsanſtalten eine
Reihe geſetzlicher Aufgaben (Rentengewährung uſw.) zu er
füllen haben, die geſteigerte Anforderungen ſtellen. Wenn ge-
nügend Mittel vorhanden ſeien, ſo ſollte man bei der Rentenbe-
willigung nicht ſo „ſparſam“ ſein oder hier das Geſetz ausbauen.
Die Unterſtützung der Kriegsbeſchädigten, der Kriegerfamilien, der
Kriegerwitwen uſw. ſei eine Sache der Gemeinden und des
Staates, hierzu könnten Beiträge verſicherter Arbeiter zur
Jnvalidenverſicherung nicht herangezogen werden. Und dieſer An
ſicht wird man eine gewiſſe Berechtigung nicht verſagen können.

9

AUngenügende Eierablieferung.
Vom Magiſtrat wird folgendes bekanntgegeben:
Die für den hieſigen Stadtbezirk beſtellten Eieraufkäufer haben

wiederholt Klage geführt, daß ſie bei denjenigen Hühnerhaltern, die
über einen verhältnismäßig größeren Beſtand an Hühnern verfügten,
in der Regel Eier nur ſelten gder überhaupt nicht erhielten, meiſt aber
auch abgewieſen würden.

Die von den Geflügelhaltern des Stadtbezirks bisher abgelieferte
Menge Eier iſt tatſächlich viel zu gering. Nach der Verordnung über
den Verkehr mit Eiern im Stadtbezirk Halle vom 6. April dieſes

Jahres dürfen Geflügelhalter unentgeltlich Eier nur an ihre Haushalts
angehörigen abgeben. Als Haushaltsangehörige gelten aber nur die-
jenigen Perſonen, die im Haushalt des Geflügelhalters vollſtändig be-
köſtigt werden und in ſeiner Wohnung untergebracht ſind, mit Aus-
nahme der Kriegsgefangenen und Saiſonarbeiter, die Saiſonarbeiter
ſind den Verſorgungsberechtigten gleichgeſtellt. Jede ſonſtige entgelt-
liche oder unentgeltliche Abgabe von Eiern iſt den Geflügelhaltern ver
boten. Letztere haben eine beſtimmte Zahl als Mindeſtmenge im
Jahre abzuliefern. Dieſe Menge iſt durch die Provinzialeierſtelle für
den Stadtkreis Halle für die Zeit vom 1. Februar 1918 bis 31. Ja-
nuar 1919 auf insgeſamt 122 310 Stück feſtgeſetzt worden. Bringen
die Halleſchen Geflügelhalter dieſe Zahl nicht durch freiwillige Abliefe-
rungen auf, ſo können die fehlenden Mengen auf ſie nach Maßgabe
der Zahl ihrer Hühner oder Enten umgelegt werden. Alsdann ſind
die Geflügelhalter zur Lieferung der umgelegten Mengen ohne Rück
ſicht auf den eigenen Bedarf verpflichtet.

Unter den 1800 Geflügelhaltern des Stadtbezirkes befinden ſich
450, die einen Beſtand von 11 bis 50, und 600, die einen ſolchen von
6 bis 10 Hühnern unterhalten. Dieſe allein werden in der Lage ſein,
die umgelegte Zahl Eier zu liefern. Der bekannte Einwand, daß die
Hühner aus Mangel an geeigneten Futtermitteln Eier nicht oder nur
in geringem Maße ablegten, kann nicht als zutreffend erachtet werden.
Es wäre wenig wirtſchaftlich, Tiere zu halten, für welche das Futter
fehlte. Die Hälfte oder ein Drittel der Beſtände könnte dann zweck-
mäßiger gefüttert werden, ſie würden dann auch beſſere Erträge liefern.
Jm übrigen muß angenommen werden, daß genügend Futter vorhan-
r iſt, da andernfalls ſo große Beſtände nicht gehalten werden
önnten.

Der Kommunalverband hat bisher für jedes abgelieferte Ei ein
halbes Pfund Backfutter zur Verfügung geſtellt; bis auf weiteres wird
jetzt ein Pfund abgegeben. Wird die Ablieferung der Eier nicht beſſer
gefördert, ſo bleibt weiter nichts übrig, als Perſonen anzuſtellen, die
einige Tage durch ſtete Anweſenheit in einzelnen Gehöften den Ertrag
der gewonnenen Eier feſtſtellen. Dieſe Kontrolle würde jedenfalls die
zwangsweiſe Ablieferung von Eiern zur Folge haben.

Als Aufkäufer ſind von der Stadt zugelaſſen: Gottlob Tag, Zen-
kerſtraße 14; Frau Pfennigsdorf, Gr. Märkerſtraße 5; Frau Schmalz,
Sternſtraße 13.

Reue Briketipreiſe. Nach Anhörung der Preisprüfunggsſtelle
hat die Ortskohlenſtelle die Preiſe für Braunkohlenbriketts wie folgt
feſtgeſetzt: bei mehr als 30 Zentner 1.95 M. für den Zentner, bei 20
bis 30 Zentner 2.10 M. für den Zentner, bis zu 20 Zentner 2.20 M.
für den Zentner, ſtets bei Lieferung in den Keller oder Gelaß zu ebe-
ner Erde und mit der Maßgabe, daß in Cröllwitz und Trotha ein Zu-
ſchlag von 10 Pf. geſtattet iſt. Bei Abholung vom Lager beträgt der
Kleinhandelspreis für den Zentner 2.20 M. Jm übrigen gelten dieſe
Preiſe für geſchüttete Briketts frei Kohlenraum zu ebener Erde. Ein
Zentner gepackte Briketts koſtet 10 Pf. mehr.

Bevorſtehende Aenderung von Markenausgabeſtellen. Am
1. Auguſt werden die 12. Markenausgabeſtelle von Am Güterbahnhof 3
nach Delitzſcher Str. 10, die 17. Markenausgabeſtelle von Ludwig-Wu-
cherer-Str. 33 nach Ludwig-Wucherer-Str. 26, die 28. Markenausgabe-
ſtelle von Forſterſtr. 24 nach Forſterſtr. 46 verlegt.

Zum Säuglingsſchuß während des Sommers wird von ärzt-
licher Seite folgende Mahnung erlaſſen: Die jetzt einſetzende Som
merhitze macht es zur ganz beſonderen Pflicht, Säuglinge, die die na
türliche Ernährung erhielten, auch in den nächſten 8 Wochen tunlichſt
nur an der Bruſt oder mit vorwiegender Bruſtnahrung zu ernähren.
Wo künſtliche Ernährung eintreten muß, muß die friſchbezogene Milch
fofort in einem ſauberen, kalt ausgeſpülten Topfe drei Minuten lang
gekocht und ſchnell abgekühlt werden, und zwar dadurch, daß derſelbe
Topf, den Jhr mit einem Deckel verſehen habt, in kaltes Waſſer geſetzt
wird. Ein Umgießen iſt erſt kurz vor dem Gebrauch ſtatthaft! Ein
jeder ſollte ſich eine Kühlkiſte herſtellen. Eine einfache Holzkiſte ge-
nügt, deren Wände und Deckel mit Schichten von Zeitungspapier be-
nagelt und deren Boden mit Sägeſpänen oder Holzwolle, auch Heu
oder Laubherbeſtreut iſt. Nun ſetzt man den Topf mit Milch in einen
Eimer kalten Waſſers, der in die Kiſte kommt, und füllt die Kiſte bis
zum oberen Rand mit dem Füllmaterial nach. Wer mehrere Flaſchen
hat, füllt dieſe direkt nach dem Kochen und ſtellt ſie in den Kühleimer,
deſſen Waſſer öfters erneuert werden muß. Der Eimer wird mit einem
Deckel zugedeckt, Zeitungspapier in Schichten darübergelegt, der Kiſten-
deckel geſchloſſen. Jn der heißen Zeit lieber weniger Nahrung,
als zuviel, nicht mehr wie fünfmal am Tage, regelmäßige Pauſen! Auch
in überhitzte Räume ſtellt Eure Säuglinge nicht! Gebt zumal keinen
Zuckerſchnuller in den Sammermonaten! Gebt dem Kinde Strampel-

freiheit! Eine leichte dünne Decke genügt! Schützt Eure Kinder vor
Fliegen, indem Jhr einen leichten Schleier über das mit Holzwolle,
nicht mit Federkiſſen, ausgelegte Bettchen legt! Stellt die Kinder nie,
beſonders jetzt nicht, in die heiße, feuchte Küche! Das beſte, kühlſte
und dabei häufig gelüftete Zimmer iſt das geeignetſte, wenn nicht ein
ſchattzges Plätzchen im Freien zu haben iſt! Badet Euer Kind täglich
einmal! Gute Nahrung, Sauberkeit und gute Luft ſind ein dringen-
des Erfordernis zum Gedeihen des Kindes. Ein einmaliger Fehler
rächt ſich ſchwer. Schon bei leichten Erkrankungen ſollt Jhr um recht-
zeitigen ärztlichen Rat Euch bemühen! Dann werdet Jhr Eure Säug-
linge geſund erhalten und manche ſchlafloſe Nacht Euch erſparen.

Das Elend der „Anreizprämien“ beginnt wieder! Die Zufuh-
ren an Kartoffeln ſind allenthalben, nicht nur in Halle, völlig unge-
nügend. Die Provinzialſtelle ſucht ſie dadurch zu beheben,
daß ſie Anreizprämien auswirft. Sie gibt bekannt, „daß mit Rückſicht
auf die für die Kartoffelernte ungünſtige Witterung und um angeſichts
des Kartoffelmangels bei den Bedarfsſtellen die Kartoffelerzeuger zu
möglichſt hohen Lieferungen in der nächſten Woche zu veranlaſſen, der
Erzeugerhöchſtpreis für den Zentner Frühkartoffeln für die Woche vom
21. bis 27. Juli dieſes Jahres ſtatt auf 9 M. neuerdings auf 9.50 M.
feſtgeſetzt worden iſt.“ Ob wohl nun das Wetter für die Ernte gün-
ſtiger wird, da es 50 Pf. mehr für den Zentner gibt? Auffällig iſt,
daß die Ernte für den Schleichhandel nicht unter der ungünſtigen Wit-
terung gelitten hat. Wer 50, 60 oder 80 Pf. für ein Pfund Kartof-
feln bezahlt, bekommt ſeine Knollen, ob es regnet oder ſchneit. Dieſe
Preiſe, die „unterderhand“ bezahlt werden, zeigen aber auch, daß der
50-Pf.-Zuſchlag, den die Provinzſtelle bewilligt hat, die Bauern nicht
reizen, ſie verdienen bei dem wilden Kartoffelhandel, der ſich jetzt wie-
der entwickelt hat, viel mehr. Die karge Verſorgung zwingt nämlich
die Verbraucher direkt dazu, aufs Land, direkt auf den Acker zu gehen,
um dort zur armſeligen Ration Zuſchüſſe zu holen. Das Geſchäft ift
lohnend und bequem für die Erzeuger. Dabei wird bei dieſem Handel
noch am wenigſten gewuchert. Die Bauern können es ſich alſo gefallen
laſſen, wenn die Ration recht niedrig bemeſſen wird. Die Provinz-
ſtelle will die Ernte beſchleunigen und fördern. Dazu findet ſie wie-
der kein anderes Mittel als für 50 Pf. Anreiz. Es gibt alſo nichts
anderes, als alte Fehler ſtets von neuem zu machen. Die Ernte, wenn
ſie von der Gewinnſucht verzögert wird, ſelbſt in die Hand zu nehmen,
zu organiſieren, das geht nicht. Man könnte Erntekommandos ein-
r und ähnliche Mittel anwenden. Aber das iſt offenbar zuviel ver
angt.

Mangel an Pferden. Die Landwirtſchafts kammer
gibt bekannt: Mit dem Herannahen der Ernte und im Hinblick auf die
nachfolgende beſonders arbeitsreiche Zeit des Herbſtes mehren ſich die
Nachfragen nach Pferden bei der Landwirtſchaftskammer in übermäßji-
gem Umfange. Da nun Tauſende von Geſuchen vorliegen, die von den
Behörden als dringlich beſcheinigt ſind, und da der Kammer Pferde
in den letzten Monaten nur in ganz geringfügiger Zahl und z. T.
ſchlechter Qualität überwieſen wurden, ſo kann mit der Berückſichtigung
neuer Geſuche zunächſt nicht mehr gerechnet werden. Alle ſchriftlichen
und mündlichen Rückfragen bei der Kammer ſind daher zwecklos und
vermehren nur unnütz die kaum noch zu bewältigende Schreibarbeit.
Wir werden den Zeitpunkt bekanntgeben, ſobald die dringendſten Rot
fälle nur einigermaßen befriedigt ſind und uns in ſtärkerem Maße
Pferde zur Verteilung zugehen. Jedenfalls bitten wir dringend, bis
dahin keine weiteren Geſuche einzureichen. Wir werden wegen Man-
ger an Zeit und an Beamten derartige Nachfragen bis auf weiteres
unbeantwortet laſſen.

Die blühende Linde. Die Linde, der ehrwürdige Baum, feiert
wieder ihre hohe Zeit. Uralt iſt die heilige Verehrung für den Baum,
eine Verehrung, die das jüngere Geſchlecht von den Germanen über-
nommen hat und in Hunderte von Melodien bannte, die das Los der
Linde ſingen und ſagen. Sie iſt ſo recht ein Lieblingsbaum des deut-
ſchen Volkes, das ihn aus der Wildnis in die Nähe ſeiner Wohnſtätten
verpflanzte. Etwas unendlich Anheimelndes hat ſo eine alte Dorflinde
an ſich, ſo daß man begreift, warum ſie allenthalben liebevoll gehegt
und gepflegt wird. Die Dorflinde verſammelt bis auf den heutigen
Tag das müde Landvolk nach des Tages Laſt und Mühe unter ihrer
weitausladenden ſchattigen Krone. Unter ihr hielt einſt das Dorfgericht
ſeine Sitzungen ab, und in Friedenszeiten tanzte das junge Volk in
fröhlichem Reigen rund um den alten Stamm. Wer von uns ſchätzt
wohl nicht die von den Vienen heimgetragene Beute, den köſtlichen
goldbraunen Lindenblütenhonig? Aber nicht nur den Bienen iſt die
Lindenblüte willkommen. Auch die häusliche Heilkunſt bedient ſich
gern der getrockneten Lindenblüten. Ein Tee daraus bereitet, hat
ſchweißtreibende Wirkung und gilt als gutes Heilmittel bei mancher-
lei Krankheiten. Verſchiedentlich hat man auch die kleinen kugeligen

Handel und Wandel.
90 Von F. W. Hackländer.

Nachmittags hörte ich Emma auf ihr Zimmer gehen und
war im Begriff aufzuſpringen und mit ihr zu ſprechen; ich
brauchte nur die Tür zu öffnen, die zwiſchen unſeren Zimmern
war und konnte ungehindert dem geliebten Mädchen Aufklärung
über mein Unglück geben. Wenn ſie dich auch nicht liebt, dachte
ich traurig, ſo iſt ſie doch deine Verwandte und wird ſchon
darum Anteil an dir nehmen; ich hatte früher einmal an der
Tür einen Schlüſſel gefunden, doch ehe ich ihn hervorſuchen
und aufſchließen konnte, hatte Emma ihr Zimmer ſchon wieder
verlaſſen.

Stunde um Stunde verging, wenn auch entſetzlich lang
ſam, aber ich hörte doch die Viertel- und ganzen Stunden
ſchlagen. Es fing an zu dunkeln, der Himmel, der ſich aufge
klärt hatte, erſchien tiefblau, und das Funkeln der Sterne,
die nach und nach ſichtbar wurden, zeigten mir an, daß es kalt
würde; ich fühlte nichts davon, mir war nicht warm, aber
ich fror auch nicht. Mein einziger Wunſch war, der Doktor
möge kommen, und ich ſchaute auf die Straße und blickte ſehn-
ſüchtig jeden Menſchen an, der ſich dem Hauſe näherte. Jetzt
verließ ich das Fenſter wieder, ging an die Tür und lauſchte,
ob niemand die Treppe heraufkäme. Der Doktor konnte ja
dicht an den Häuſern vorbei und ins Haus gegangen ſein, ohne
daß ich ihn bemerkt hatte! Eitle Hoffnungl Jm Hauſe war
es totenſtill, kein Tritt auf der Treppe hörbar, doch jetzt halt!
ſtieg jemand hinauf. Jch weiß nicht, warum ich im Augen
blick von der Tür wegging und mich auf meinen Koffer ſetzte,
der in einer Ecke zwiſchen meinem Kleiderſchrank und meinem
Bett ſtand. Ohne daß ich geſehen wurde, hatte ich im Spiegel
die Tür des Zimmers vor mir, ein Lichtſtrahl fiel jetzt durch
das Schlüſſelloch, ein Hauptſchlüſſel wurde eingeſteckt, die
Tür öffnete ſich langſam und der Buchhalter ſtreckte ſeinen
Kopf ins Zimmer, und ſah ſich flüchtig um, ob ich da ſei.
Jm erſten Augenblick fragte ich mich, ob ich nicht auf ihn
zuſtürzen ſolle, ihn ins Zimmer hereinziehen und ihm mit
Gewalt das Geſtändnis abpreſſen, daß er mich verleumdet
habe, doch konnte ich nicht von der Stelle, ich hielt den
Atem an, und die Tür ſchloß ſich wieder.

Kurze Zeit darauf hörte ich abermals Schritte auf der
Dreppe wieder nicht der Doktor. Es war ein leiſer
Tritt, der heraufßkam es war Emma, die in ihr Zimmer

ging, ſie hatte ein Licht bei ſich, denn ich ſah deutlich, wie
auf dem gegenüberliegenden Hauſe der Schein ihrer Fenſter
ſichtbar wurde. Jetzt ſah ich auch ihren Schatten dachte
ſie vielleicht wohl an mein Unglück! Jch ſtand langſam auf
und ſagte mir: „Du mußt mit ihr ſprechen.“ Schon hatte
ich die Hand nach dem Schlüſſel ausgeſtreckt, den ich in
ihrer Abweſenheit in das Schloß gebracht, und wollte ihn
umdrehen, als ich hörte, wie vom Gange her ihre Stuben-
tür geöffnet wurde.

„Was wollen Sie?“ hörte ich ſie ſagen; und vernahm
die Stimme des Buchhalters, welcher antwortete: „Nur in
einer wichtigen Angelegenheit einige Worte mit Jhnen
ſprechen.“

„Aber mir ſcheint,“ antwortete Emma, „weder dieſe
Stunde noch dieſer Ort iſt zu einer Unterredung für uns
beide paſſend.“

„Das kann ſein, mein Fräulein,“ entgegnete der Buch-
halter, „doch wo die Not gebeunt, kann man Zeit und Um-
ſtände nicht ſo ſorgfältig abwägen, ich wollte von Jhrem
Vetter ſprechen.“ t

„Von meinem Vetter?“
„Ja, Fräulein Emma, Sie haben erfahren, in welche

höchſt unangenehme Geſchichte er ſich, gewiß nur durch Un-
beſonnenheit und etwas Leichtſinn, verwickelt eine Ge-
ſchichte, die für ſeine künftige Exiſtenz von den traurigſten
Folgen ſein kann und die gauch, wenn ſie bekannt wird, ein
unangenehmes Licht, oder wie ſoll ich ſagen, auf ſeine Familie
und ſeine Freunde wirft.“

„Was das anbelangt, können Sie ruhig ſein,“ antwortete
das Mädchen ſtolz, „Sie haben nicht die Ehre, weder der
einen noch den andern anzugehören.“

„Sie tun mir unrecht, mein Fräulein, ich habe dem
jungen Menſchen gern mit meinem beſten Rat zur Seite
geſtanden, er hat leider nie auf mich gehört, doch nehme
ich auch jetzt noch den innigſten Anteil an ſeinem Schickſal
und bin deshalb hier, um zu überlegen, was wir tun könnten,
um ihn aus dieſer verdrießlichen Lage zu ziehen.“

„Wie?“ antwortete mit ſchmerzlichem Tone das Mädchen,
„ach, ich kann ja nichts tun, aber wenn Sie, Herr Specht,
imſtande ſind, ſeine Unſchuld zu beweiſen, o, ſo tun Sie es
ja, mein heißeſter Dank ſoll Jhnen lohnen.“

„Jhr heißeſter Dank, nun ja, das wäre ſchon etwas, aber
ſeine Unſchuld zu beweiſen, das wird ſchwer ſein.“

„Sie halten ihn alſo für ſchuldig?“
„Die Umſtände ſprechen ziemlich klar gegen ihn.“

mein Gott,“ ſagte das Mädchen mit bewegter
Stimme, „dann iſt ja alles verloren.“

„Nicht ſo ganz, Fräulein Emma, mein liebes Fräulein
Emmaà, es gäbe vielleicht noch einen Weg, ihm durchzu
helfen.“

„Jhn als unſchuldig darzuſtellen?“
„Ja, wenigſtens vor den Augen der Welt, und durch

einige Aufopferung meinerſeits auch vielleicht vor den Augen
der Prinzipalin.“

„O wenn das möglich wäre, Herr Specht,“ hörte ich
Emma erfreut ſagen, „o wenn Sie das könnten, Gott würde
Jhnen gewiß lohnen.“

„Der Lohn Gottes iſt allerdings eine ſchöne Sache,“
verſetzte der Heuchler, „doch ziehe ich für diesmal einen
Lohn vor, den die Erde bietet,“ hier zitterte ſeine Stimme,
„einen ſüßen Lohn, Fräulein Emma, den Sie mir imſtande
ſind zu geben.“

„Um Gottes willen, wie verſtehe ich Sie!“
„Es iſt nicht das erſtemal, Fräulein Emma, daß ich über

dieſen Punkt mit Jhnen ſpreche. Sie haben mich freilich
kalt abgewieſen, aber Sie ſehen, ich komme wieder und
komme nicht mit leeren Händen. Mit der einen Hand biete
ich Jhnen eine ſorgenfreie Exiſtenz, biete ich Jhnen meinen
geachteten Namen, mit der andern die Unſchuld Jhres
Vetters. Daß er,“ ſetzte er haſtig hinzu, „auf jeden Fall
das Haus verlaſſen müßte, verſteht ſich von ſelbſt, aber ehren-
voll, ſehr ehrenvoll.“

Jch ſtand erſchütert an meiner Tür, und lauſchte angſt
voll der Antwort des Mädchens. Es trat eine lange Panſe
ein, dann fuhr der Buchhalter fort: „Entſcheiden Sie, Fräu-
lein Emma, entſcheiden Sie baldigſt, morgen früh wird es
zu ſpät ſein.“

„Morgen früh,“ antwortete ſie mit gepreßter Stimme,
„was kann morgen früh geſchehen

„Nun, morgen früh wäre es nicht unmöglich, daß die
Prinzipalin bei fortgeſetztem Leugnen Jhres Vetters die
Sache den Gerichten übergeben könnte.“

„Den Gerichten?“ antwortete das Mädchen; und dieſe
zwei Worte klangen wie ein lauter entſetzlicher Wehruf.

Jch knirſchte mit den Zähnen und war im Begriff in
das Gemach zu ſtürzen, doch hielt mich die Stimme Emnmas
zurück, welche nun kalt und ruhig ſagte: „Und wie, Herr
Buchhalter, auf welche Art können Sie ſeine Unſchuld be
weiſen?“

O

(Forkſetzung folat.)



Zamen mit ihrem ſüßen nußartigen Kern zur Oelgewinnung verwen-
Jet. Wenn erſt der Friede ſeine Arme wieder ſegnend über alle Lande
breiten wird, dann werden nicht nur Friedens und Gedächtniseichen,
ſondern auch Linden uns ihr Friedenlied rauſchen, als echte deutſche
Bäume, die uns ebenſo heilig bleiben ſollen wie einſt unſerer Vor
fahren.

Lehrgang für Strumpfausbeſſerung. Strümpfe brauchen wir
zum Winter! Wir haben aber weder Wolle zum Reuſtricken noch zum
Stopfen. Wie können die armen Hausfrauen ſich helfen? Jn
einem Lehrgang für Strumpfausbeſſerung will der Halleſche Haus
frauenbund die ratloſen Frauen unterweiſen, wie ſie ohne Wolle, nur
aus alten Strumpf-, Trikot- oder Unterzeugreſten gutſitzende, haltbare
Strümpfe herſtellen können. Man ſehe darüber die Anzeige in der
heutigen Nummer unſeres Blattes.

Die Figarrenköpfchen-Sammler zu Halle halten es für ange
bracht, abermals an Damen wie Herren aller Kreiſe mit der Bitte
geranzutreten, wegen der jetzigen ſchweren Zeit, wo der größte Teil
der Gönner und Freunde dieſer Vereinigung zum Heeresdienſt ein
gezogen iſt, es an Zuführung von Spenden nicht fehlen zu laſſen. Die

renk n, unbrauchbare Zigarren, Zigarrenbänder, leere arrenr Wieſhenlerte Fkaſchenkapſeln, Silberſtaniol und alte kenne

die auf Wunſch gern abgeholt werden zu ſammeln, um aus dem
Erlös arme Waiſen ſowie Halbwaiſen, durch die Armewerwaltung
dahingeprüft, während des Krieges auch Kinder gefallener Soldaten,
mit den nötigen Kleidungsſtücken, mit Schuhwerk, Wäſche uſw. zu
verſorgen. Hauptſächlich ſind Zigarrenköpſchen der guten Verwertung
halber zur ſchnellſten Ablieferung erwünſcht. Außer Herrn E. Leh-
mann, Leſſingſtraße 38, nehmen die in der Stadt verzweigten Reben
ſtellen, wo bezügliche Plakate aushängen, alle Gegenſtände entgegen.
Heldſpenden wolle man ebenſalls dort oder an den Leiter der Ver
einigung, Herrn Kaufmann Reinhold Aßmann, Gr. Ulrichſtraße 49,
abgeben.

Bund zur Erhaliung und Mehrung der deulſchen Volkskraft.
uf dem Acker an der Bölke-Straße ſind trotz Aufforderung die Num-
mern zum großen Teil nicht ſichtbar in der Mitte der Parzelle ange-
vracht. Viele Holztäfelchen fehlen ganz. Das muß umgehend in Ord-
nung gebracht werden, damit den Dieben nicht Vorſchub geleiſtet wird.Ohne Kneweistarie darf das Grundſtück nicht betreten werden. Dieſe

muß den Wächtern und Mitpächtern auf Verlangen vorgezeigt wer
den. Wer ſich den Anordnungen nicht fügen will, kann keinen Acker
wieder erhalten. Es ſind genug Bewerber vorhanden, die gern alle
Vorſchriften beachten werden.

Fun ände der Sſraßzenbahn. In der Zeit vom 1. bis
30. Jun ſind die nachſtehend aufgeführten Gegenſtände in den Wagen
der Städt. Straßenbahn gefunden worden: 5 Regenſchirme, 3 Porte-
monnaies, 2 Spazierſtöcke, 2 Schlüſſel, 1 Paar Handſchuhe, 2 Bür-
ſten, 2 Frühſtückstäſchchen, 1 Handgranate 1 kleines Perltäſ
1 Paket mit Schürzen und Schuhen, 1 Broſche, 1 Marktnetz, 1 Taſſe
mit Untertaſſe, 1 Buch, 2 Taſſen, Stoffreſte, 1 Kinderſchürze, 1 Paar
Pantoffeln und 1 Geldſchein. Die Straßenbahnverwaltung forderd
die Eigentümer auf, ihre Anſprüche innerhalb einer Friſt von 14 Ta-
gen bei der Kafſenſtelle, Seebenerſtraße 62, geltend z machen. Nach
Ablauf dieſer Friſt gelangen die Fundſachen an die Altkleider-Verwer
tungsſtelle, Leipziger Straße 17.

Einem Diebe wurde ein 9 Meter langer und 14 Zentimeter
breiter, ſehr öliger Treibriemen, den er von dem „großen Unbekann-
ten“ gekauft haben will, abgenommen. Ferner wurden Kellereinbre
chern 1 Flaſche Sekt, Marke „Jmperial Cabinet“, 1 Flaſche Export
Apfelwein von C. Weſche, Quedlinburg, und 1 kleine Flaſche ungeſie
gelter weißer Süßwein abgenommen. Die Eigentümer aller dieſer
Gegenſtände werden erſucht, ſich baldigſt bei der Kriminalpolizei, Zim
nmier 71 eder 73 zu melden

Von der Strafkammer. Der 16jährige polniſche Arbeiter Johann
B. wohnte bei einer Frau K., in deren Abweſenheit er ihr aus einer
Kiſte eine Damenarmbanduhr ſtahl. Der geſtändige und noch nicht
beſtrafte Angeklagte wurde wegen ſchweren Diebſtahls zu einem Mo-
nat Gefängnis verurteilt und die Strafe als durch die Unterſuchungshaft perbußt erklärt. Die Knechte Karl H., Wladislaus S. und Jo-

ſeph G. waren beſchuldigt, einen Gutsbeſitzer in der Umgegend von
Halle vier Sock Gerſte und zweimal einen Zentner Mohrrüben geſtoh-
jen zu haben; die Sachen verkauften ſie an eine Frau Olga Gr., die
ch nach der Anklage der gewohnheitsmäßigen Hehlerei ſchuldig ge-
nacht haben ſollte. Das Gericht verurteilte die Angeklagten H. und
S. wegen Diebſtahls zu je einem Monat Gefängnis, G. wegen Hehle-
rei zu zwei Wochen Gefängnis. Die Angeklagte Gr. hatte für jeden
Sack Gerſte, etwa 65 Pfund enthaltend, fünf Mark bezahlt, für den
Zentner Mohrrüben ſieben Mark; auch von zwei anderen Dieben hatte.
ſie Gerſte und Mohrrüben gekauft und den Zentner mit neun Mark
und vier Mark bezahlt. Die Staatsanwaltſchaft beankragte gegen die
noch nicht beſtrafte Angeklagte Gr. wegen gewohnheitsmäßiger Heh-
lerei unter Zubilligung mildernder Umſtände ein Jahr Zuchthaus, das
Gericht erkannte jedoch wegen fortgeſetzter einfacher Hehlerei auf eine
Gefängnisſtrafe von drei Monaten.
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Aus der Provinz.
Altes vom Zeitzer Volksboten.

Richts Neues, denn ſchon ſeit zwei, drei Jahren iſt es ihm Me-
thode. Vor acht Tagen enthielt der Volksbote einen Bericht über den
in Zeitz ſtattgehabten Kreistag der Unabhängigen, der mir Anlaß zu
folgendem Schreiben an die Redaktion gab:

In einem Bericht der Nr. 164 Jhtes Blattes vom 15. Juli wird
geſagt, ich hätte als Reichstagsabgeordneter meine Mandatgeber
„gröblich enttäuſcht'. Jch kann Sie nicht hindern, die Beweggründe
für meine politiſche Stellungnahme in beſtimmten Kriegsfragen zu
verkennen und ſie Jhren Leſern in durchaus falſchem, mir ungün-
ſtigem Lichte darzuſtellen. Die Behauptung jedoch, ich hätte meine
Mandatgeber gröblich enttäuſcht, iſt ehrenrührig. Ich fordere Sie
deshalb auf, öffentlich zu fagen, wodurch das geſchehen ſein ſoll.

Ad. Thiele,
Mitglied des Reichstags.

Die Antwort lautete im Volksboten wie folgt:

Herr Ad. Thiele,
Mitglied des Reichstags

ſchickt uns einen Schreibebrief, in welchem er an unſerem Kreistags-
vericht herummäkelt. Er ſchreibt uns, die Behauptung, er habe ſeine
Mandatgeber gröblich enttäuſcht, ſei ehrenrührig und fordert uns
auf, öffentlich zu erklären, wodurch das geſchehen ſein ſoll. Um den
Wünſchen des Herrn Ad. Thiele, Mitglied des Reichstags, a
kommen, erklären wir, daß unſer Bericht über den Kreistag ſinrtf-
gemäß das enthielt, was wir aus den Verhandlungen entnehmen
konnten. Die Enttäuſchung des Kreistags war lediglich dadurch her-
vorgerufen worden, daß Herr Ad. Thiele nach allem Vorhergegan-
genem heute noch immer Mitglied des Reichstags iſt.

Man muß den armſeligen Schächern, die ſetzt in der Redaktion
des Volksboten ihr Weſen treiben, tatſächlich mildernde Umſtände im
weiten Umfange zubilligen. Jhre Unbeholfenheit wird nur von ihrer
Feigheit und ihrer Unwahrhaftigkeit übertroffen. Wie ſich dem ſagen-
haften Könige Midas alles in Gold verwandelte, was er berührte, ſo
wird unter den Händen der Volksboten- Redaktion alles zum Zerrbild,
zur Fälſchung, zur Lüge. War meine Forderung ein „Herummäkeln“
am Bericht? Und iſt die Erwiderung eine Beantwortung meiner
Froge? Jetzt ſoll die Enttäuſchung lediglich wohlverſtanden: le dig-
lich dadurch hervorgerufen worden ſein, daß ich noch immer Ab-
geordneter bin. In dem Bericht war dagegen geſagt, der Vereinsvor-ſtand ſolle Umſchau halten nach Kandidaten um Reichetgg und zum

Landtag, die Gewähr bieten, „daß die Kreisorganiſation keinen Herein-
fall a la Thiele mehr erlebe,“ der ſeine Mandatgeber gröblich enttäuſcht
habe. Dann heißt es wörtlich im Berichte: „Möge er ſein Man-
dat auch fernerhin gegen den Willen derjenigen ausüben, die es ihm
r e werde die Zeit kommen, wo es endgültig heißen wird:

e ade!

lieder unterziehen ſich bekanntlich der löblichen Aufgabe, Zigar

Kein Wort davon, daß durch die Fortführung des Mandats die
Wähler „gröblich enttäuſcht ſind; im Gegenteil das Zugeſtändnis, ich
möge nur mein Mandat weiter ausüben. Trotzdem ſoll nach der Ant
wort der Redaktion le d die Beibehaltung des Mandats die Ur
ſache der blichen Enttäuſchung ſein. Darf man da nicht von jäm-
n erdrehung und feiger Verlegenheit reden, die nicht wagt,

h eben de Mandats anbelangt, ſo werden ſich di

e ng des an ſo wer er W Rig u damit e mü t ich
ihrem Wu n nung trage, zumal ſie bisher ja renGeſinnungsfreund A nicht ren haben, n Mandat für
KalbeLAſchersleben niederzulegen; daß ich fordere, die Redaktion ſolle
gleiches Recht für alle gelten laſſen, iſt allerdings eine ſtarke Zumutung. Man tritt doch nicht zu den ünabhängigen über, um konſequent
und gerecht ſein zu wollen. Unabhängig ſein heißt vielmehr, ſich frei
machen von den r wahr, n gerecht zu ſein.Es muß dem Volksboten zugeſtanden werden, daß er ſeit geraumerZeit dieſes „unabhängige“ u reſtlos erreicht hat.

In einem kleinen Irrtum befindet ſich die Redaktion auch inſofern,

als ſie ohne J r ſpricht, ich hätte meine Mandatgeber
enttäuſcht. Es ſind 21 Stimmen geweſen, die 1912 für unſere
Partei abgegeben worden ſind. Nun enthält zwor der Bericht über
den Kreistag der Unabhängigen volltönende Allgemeinheiten über den
erfreulich hohen Mitgliederſtand und das vielverſprechende Anwachſen
der Mitglieder in einzelnen Zahlſtellen; allein wieviele Mitglieder tat
ſächlich vorhanden ſind und wie hoch die im Berichtsjahre erzielte Ein
nahme aus Mitgliederbeiträgen iſt, darüber ſchweigt ſich der Bericht
n aus. Wären die Ziffern bekanntgegeben worden und

s würde geſchehen ſer wenn ſie ſich einigermaßen ſehen laſſen könn-
ten dann würde ſelbſt die Unverfrorenheit der Volksbotenredaktion
nicht zugereicht haben, von dieſer kleinen r als von meinen Man-
datgebern zu reden. Mag jedoch die Redaktion ihren Schwindelhafer
weilerbauen. Die Stunde der Ernüchterung wird kommen, und ſie
wird für die Redaktion keine kurzweilige ſein. Ad. Thiele.

Anreifes Getreide7
Von amtlicher Seite wird folgendes bekanntgegeben:
Zur Jnnehaltung unſeres Brotverſorgungsplanes iſt der mög

lichſt frühgeitige Ausdruſch des Getreides auch in ſolchen Bezirken
notwendig, die nicht Frühdruſchbezirke ſind. Für alle Ablieferungen
gelten die Frühdruſchprämien, die bekanntlich in dieſem Jahre
gegenüber dem Vorjahre noch weſentlich erhöht ſind. In einzelnen
Fällen könnte dieſe hohe Vergütung dazu verleiten, das Ge
treide unreif zu ſchneiden oder feucht abzuliefern. Beides wider
ſpricht im höchſten Grade den Intereſſen der Volksverſorgung. Nun
läßt ſich allerdings die Einlieferung des feuchten Getreides bei un
günſtigen Witterungsverhältniſſen nicht immer vermeiden; für ſolche
Fälle ſind Vorkehrungen zur Getreidetrocknung getroffen, aber
immerhin iſt dieſe Trocknung umſtändlich und koſtſpielig, ſo daß für
unſere Volkswirtſchaft Schaden entſteht. Der Preis für feuchtes
Getreide iſt daher auch geringer als der für Getreide von guter
Qualität. Unreif geſchnittenes Getreide wird auch durch Trocknung
nicht mahlfähig und iſt daher für die menſchliche Ernährung wert-
los. Die Kommunalverbände dürfen derartiges unreif geſchnittenes
Getreide überhaupt nicht abnehmen. Abgeſehen von der allgemeinen
Wichtigkeit der Einlieferung guten Getreides, bringt die Ablieferung
ſchlechter Qualitäten daher auch für den Ergzeuger erhebliche Nach
teile mit ſich. Es kann daher nur dringend vor der Einlieferung
unreifen und feuchten Getreides gewarnt werden.

Merſeburg. Milchpreis-Erhöhung. Der Kgl. Land
rat hat mit Wirkung vom 20. Juli an den Kleinhandelshöchſtpreis
für Milch innerhalb des Stadtbezirks Merſeburg erhöht, und zwar
für Vollmilch auf 42 Pf., für Butter- und Magermilch auf 20 Pf.
das Liter.

Merſeburg. Ein Opfer des letzten nächtlichen Ge
witters iſt die letzte große Akazie an der Pforte der Neumarkts
kirche geworden. Der ſchon ſeit längerer Zeit bedenklich ſchräg
ſtehende riefige Baum hat der Wucht der Sturmwellen nicht wider
ſtehen können, und ſo ſtürzte er quer über den Neumarkt, fo daß
ſeine Krone auch noch die Meuſchauer Straße ſperrte. Sämtliche
dort vorüberführende Drähte unſerer Starkſtromleitung und des
Telegraphenamtes wurden zerriſſen. Glücklicherweiſe wurde das ge
fährliche Verkehrshindernis von der Nachbarſchaft ſchnell der Po
lizei gemeldet, die ſofort Poſten aufſtellte, um Unglücksfälle beim
Paſſieren von Geſchirren zu verhüten. Mit Tagesanbruch wurde
der Baum, ſoweit er den Verkehr hinderte, zerſägt und die Stücke

beſeitigt. 7Weißenfels. Jn einer jetzt abgehaltenen Stadt-
verordnetenſitzung hielt nach einem Vortrage der Magi-
ſtratsvorlage durch den Stadtverordneten Bünſch der Direktor der
Siedlungsgeſellſchaft „Sachſenland“ Haaſe, einen alle Einzelheiten
berührenden Vortrag über die ſoziale und wirtſchaftliche Bedeutung
der auch in Weißenfels (Stadt- und Landkreis) geplanten Sie-
delungsgeſellſchaft, an der ſich Stadt und Kreis mit je 60 000 M. be-
teiligen wollen. Die Magiſtratsvorlage auf Beteiligung der Stadt
wurde nach einer ausführlichen Beſprechung des Projekts einſtimmig
angenommen. Jm Anſchluß daran ſtimmte die Verſammlung dem
Antrage des Stadtverordneten Oelßner zu, in dem der Magiſtrat er-
ſucht wird, ein ſtädtiſches Miets-Einigungsamt auf paritätiſcher
Grundlage (Hausbeſitzer und Mieter) ſowie einen ſtädtiſchen Woh
nungsnachweis einzurichten. Weiter nahm die Verſammlung zwei
dringliche Vorlagen an. Nach der einen wird das Kupfer, das bei
der Umwoandlung des elektriſchen Altſtadtnetzes von Gleichſtrom in
Drehſtrom gewonnen wird, zum Prejſe von 6.90 M. pro Kilo an die
Metall Mobikmachungsſtelle verkauft. Nach der zweiten Vorlage
wird der laut Kriegsgeſetz zur Vereinfachung der Verwaltung an-
geordneten Aenderung des Artikels 2 der Städteordnung zuge-
ſtimmt. Hiernach iſt die Stadtverordnetenverſammlung ſchon bei der
Anweſenheit eines Drittels der Stadtverordneten (bisher die Hälfte)
beſchlußfähig. Eine weitere Beſtimmung ordnet an, daß bei einer
infolge ſchwachen Beſuches notwendig werdenden zweiten Einbe-
rufung der Verſammlung dieſe ſtets beſchlußfähig iſt. Die Ver-
ſammlung ſtimmte beiden Aenderungen zu.

Nähzwirn an Schwerarbeiter. Diejenigen Ar-
beiter und Arbeiterinnen und Handwerker, die außerhalb des Stadt
kreiſes beſchäftigt ſind, und ſich ſeinerzeit zum Bezuge von Leinen-
nähzwirn gemeldet haben, können gegen Vorzeigung eines Aus-
weiſes auf dem Rathauſe, Zimmer 13, einen Bezugsausweis für
ein Wickel Leinennähzwirn abholen. Der Zwirn iſt bei den Firmen
Emil Bünſch, Emil Joske und Richard Schmidt (Merſeburger
Straße) erhältlich.

Naumburg. Begnadigt. Der Maſchinenwärter Reinhold
Krug aus Nißma bei Zeitz, der am 10. Dezember 1917 vom Naum-
burger Schwurgericht wegen Ermordung ſeines achtjährigen Stief-
ſohnes Fitz Keitel, den er im Regenwaſſerfaſſe ertränkt hatte, zum
Tode verurteilt wurde, iſt vom Kaiſer zu lebenslänglicher Zucht-
hausſtrafe begnadigt worden.

Delitzſch. Geheimſchlächtereien iſt die Polizei auf die
Spur gekommen. Jhr war es ſchon ſeit längerer Zeit aufgefallen,
daß der 13fährige Sohn des Fuhrwerksbeſitzers Seiffert mit einem
geliehenen Viehwagen ſpät nachmittags auf die Dörfer fuhr und
abends zurückkehrte. Nachforſchungen ergaben, daß er das im Auf
trage des 15jährigen, in der Eiſenbahnwerkſtätte beſchäftigten
Schloſſerlehrlings Oskar Reimann tat, der, wie er ſelbſt zugibt,
12 bis 15 Rinder angeblich bei ihm nicht bekannten Landwirten der
Ortſchaften Brinnis, Wannewitz, und Linderhayn aufkaufte und
der Geheimſchlächterei ar. Geſchlachtet ſoll ſie der in hieſiger
Schokoladenfabrik beſchäftigte Kiſtenbauer Hoffmann (Werben)
haben. Wohin das Fleiſch wanderte, iſt bisher mit Gewißheit nicht
zu ermitteln geweſen.

Zeitz. Vom ſtädtiſchen Arbeitsnachweis. Die Lage
des Arheitsmarktes der männlichen Abteilung war im Juni
mein dieſelbe wie im Vormonat. Es waren gemeldet Arbeit
uchende 118 (im Vormonat 89), offene Stellen 180 (im Vormonat
16), Die Zahl der beſetzten Stellen war 79 (im Vormonat 51),

davon in der Landwirtſchaft 9 (im Vormonat 12). Die Nachfrage
nach Fabrikarbeiterinnen überſtieg gegen Ende des Monats Juni
das Angebot. Jm übrigen war hier die des Arbeitsmarktes
unverändert. Es waren gemeldet: Arbeitſu 142, offene
Stellen 186. Die Zahl der beſetzten Stellen iſt 51 (davon in der
Landwirtſchaft 6).

Torgau. Brotverteuerung. Wegen Erhöhung der Ge
treidepreiſe iſt der Preis für das 1700 Gramm Roggenbrot vom
20. Jnli an auf 75 Pf., der Preis für 500 Gramm Roggenmehl auf
28 Pf. feſtgeſetzt worden.

Eisleben. Der ſtädtiſche Ernährun m. hat
vor etlichen Tagen wieder eine Sitzung abgehalten. Darin teilte
Stadtrat Dr. Heipertz mit, daß er hoffe, zune 600 Zentner Früh
kartoffeln hereinzubekommen. Je Kopf der Bevölkerung würde es
dann vorausſichtlich 8 Pfund Kartoffeln geben, was immerhin nicht
ganz unbedeutend iſt, da ja die unliebſamen großen Abfälle, die
i die alten Kartoffeln aufweiſen, bei den neuen in Wegfall
ommen. Würde es jetzt noch nicht möglich ſein, mit neuen Kar-

toffeln aufzuwarten, ſo ſollen je 54 Pfund Graupen verab
werden. Herrn Stadtrat Dr. H. iſt es dieſer Tage gelungen,
perſönliche Vorſtellung bei dem Herrn Oberpräſibenten in
burg zunächſt 160 und dann noch 100 Zentner Graupen zu erha
Da jetzt gegen 22 500 Einwohner für die Bevölkerung Eislebens in
Frage kommen, ſind bei einer Zuweiſung von je Pfund Ware
auf den Kopf der Einwohnerſchaft im ganzen 110 bis 115 Zentner
nötig. Die Kinder, etwa 2000 an der Zahl, ſollen je z5 Pfund Grieß
erhalten. Wenn die Frühkartoffel-Ernte weiter vorgeſchritten iſt,
ollen wöchentlich 12 bis 1500 Zentner geliefert werden. Die ſeit

itte Juni eingeſetzte ſehr erſchwerte Ernährungsmöglichkeit zeigt
ſich auch in der weſentlich verſtärkten Benutzung unſerer Volks

n, aus denen von da ab 8600 Perſonen, d. i. der 6. Teil der Be
völkerung, eſſen. Unendliche eng von Nahrungsmitteln werden
in den Volksküchen verbraucht. Da bei dem Preiſe von 40 Pf.
für das Liter Eſſen die Stadt ſehr viel zuſetzt, beſgwos die Ver
ammlung, von jetzt an das Liter 10 Pf. teurer abzugeben. Für die

inderbemittelten hingegen bleibt der alte Preis von 40 Pf. Ein
gen trauriges Kapitel beſchäftigte weiterhin die Sitzung: es han
delte ſich um die Milch, deren Lieferung jetzt ſehr zu wünſübrig läßt, weil die Wendenhurgſche Milch (400 Liter täglich) W

ganz ausfällt, da die Kühe unter Knochenweiche leiden. 18 Tiere
ſten bereits abgeſchlachtet werden. Es iſt ſchwierig, Erſatz zu
chaffen, da Eisleben nicht wie andere Städte in der Lage iſt, große
ittel aufzubringen. Zum Schluß der Verſammlung gab Herr

Chriſtange Kenntnis von Gerüchten, die im Umlauf ſind und ſich auf
vorübergehendes Einbeziehen von Brotmarken beziehen. Herr
Stadtrat Dr. H. bemerkte hierzu, daß es ſehr oft vorgekommen ſei,
daß Bäcker ſchon Brot und Mehl auf Marken geben, die erſt in ein,
ja in zwei und drei Wochen in Frage kommen. Es ſei dies aber
eine falſche Gutmütigkeit. Um nun eine Beſſerung herbeizu-führen, ſoll eventuell einmal etwa mitten in der Woche die e.
treffende Brotmarke für ungültig und durch eine neue erſetzt werden,
wobei natürlich nur die Bäcker, welche auf n nicht geltende
Marken Brot oder Mehl abgegeben haben, benachteiligt ſein würden.
Sehr einſchneidend würde es ſein, wenn ſchließlich nur für eine
Woche die Brotmarken ausgegeben werden müßten.

Partei Literatur.
Die 5 Monatlshefte, redigiert Dr. J. Blochgegen T n W. 55 den m e ſoeben F.

res 24. s er Inhaltben wir hervor: Bo wenn 5 Reſermin Von z.
a Queſſel, M. d. R. Die Landarbeiterfrage nach dem Krieg.

Max

r Von eller. An der Hermann Eſſigs.on Arno Nadel. Probleme der Schauſpielkunſt. Von Nora Zep-
ler. Der Büßende. Von Dr. Raphael Seligmann. Verkehrs
rundſchau. Von Felix Linke. Helma Steinbach. Von Korl Hil-
denbrand, M. d. R., und anderes mehr.

Der Preis des Heftes beträgt 90 Pf., der eines Vierteljahrs
abonnements 5.40 M. Zu beziehen durch jede Buchhandlung, in denKiosken und Bahnhöfen, bei allen Kolporteuren, durch jede Poſtanſtalt

fowie direkt durch den Verlag der Sozialiſtiſchen Monatshefte, Berlin
W. 35. Man verlange vom Verlage ein Heft zur Anſicht.

4Vermiſchtes.
Verbreitung von anſteckenden Krankheiten durch Obſt und Ge

müſe. r Obſt und Gemüſe halten ſich Krankheitse ziemlich
lange. Ueber Unterſuchungen von Ruß, wie lange ſich auf Erdbeeren, auf Schalenobſt, wie Zitronen, Aprikoſen, Wfirſigen, Pflau

men, Aepfeln, und auf Gemüſe (Kopfſalat und Rettichen) Krankheits-
erreger halten, die künſtlich durch Verſtreuung von Reinkulturen
oder durch Abgreifen mit infizierten Fingerlingen aufgebracht wur
den, berichtet die Chemikerzeitung. Danach waren ſtets Para-
thyphusbagzillen am längſten haltbar, demnächſt die Dysenterie-
bagzillen. Am ſchnellften gehen die Typhusbazillen zugrunde. Auf
Schalenobſt laſſen ſich die Jnfektionserreger am längſten nachweiſen,
wenn die Obſtart keiner raſchen Fäulnis unterliegt, mit Ausnahme
der Zitrone, bei der das verhältnismäßig ſchnelle Verſchwinden der
Keime vielleicht durch den hohen Gehalt an ätheriſchen Oelen be
dingt iſt. Auf Erdbeeren ſcheinen ſich die Keime viel weniger lange
zu halten. Auf Gemüſen ſind Parathyphus- und Dyſenteriebagillen
länger, Typhus und Cholerakeime weniger lange haltbar als auf
Obſt. Kälte und Dunkelheit begünſtigen im allgemeinen die Lebens
dauer der Keime. Licht allein e bei Reinkulturen auf Obſt von
ſehr geringen, bei ſolchen von Parathyphusbazillen auf den unterſuchten Gemüſen von gar keinem Einfluß zu ſein. Die Keime

ließen ſich auf völlig vertrockneten Salatblättern und ſchon in Fäul
nis übergegangenen Rettichen noch nachweiſen. Die längſte Zeit,
innerhalb deren der Nachweis noch grlang, betrug auf Obſt etwa 80,
auf Gemüſe 38 Tage. Zur Verhütung der Anſteckung durch rohes
Obſt und Gemüſe im Haus. gebrauch wird als wirkſamſte
nahme Abbrühen empfohlen in der Weiſe, daß die Ware in ein
gebracht und dies für ein halbe bis eine Minute in kochendes
eingeſenkt wird. Dadurch werden Form und Geſchmack der
nicht geſchädigt.

Känſtleriſche F t. Eine köſtliche Anekdote von einem Malez,
der wegen der minutiöſen Genauigkeit ſeiner Bilder berühmt iſt, wird
in „Kunſt und Künſtler“ erzählt. Er zeigte einem Ku
neueſtes Werk, und dieſer ſtaunte über die miniaturhafte Ausfü
des Jnterieurs. Da wurde der Maler auch warm und
mache Sie auf dieſen Spiegel aufmerkfam, Sie ſehen, wie

Juſs

das Fenſter e und auch, was jenſeits des Fenſters iſt, die
Straße mit allen Einzelheiten. Eben ſetzt dimit doler Muſtt.“ „Erſtaunlich,“ h r f e „und
hinter ſehe ich ſogar die Rathausfaſſade mit allen
nur die Faffade ſehen Sie,“ ſagte der Maler,
im Rathausturm mit ihren goldenen Zeigern und alles im
gel.“ „Jch kann ſogar ſehen, wieviel die Uhr iſt,“ der

d aus! „Aber darf ich einen Einwurf erheben? Sie laffeiger auf 3 zeigen, und das kann de ſtimmen, denn
rade zieht immer um 1 Uhr „Aber erlauben

kfet
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mal, ſprach gekränkt der Maler, wo bleibt denn da meine künſtle-Seite
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